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    Ich genoss den Tag wie wohl kaum einen anderen während der letzten hundert Jahre. Tatsächlich erschien mir alles so perfekt, dass ich während des großen Banketts im Festsaal des Rosenschlosses immer wieder nach Sucrams Hand griff, um mich seiner zu vergewissern. Konnte all das wahr sein? Sollte ich wirklich endlich Gelegenheit haben, die tiefen Verletzungen heilen zu lassen, die ich erlitten hatte? Immer wieder stiegen mir Tränen des Glücks in die Augen, wenn ich den Blick meines frisch gebackenen Ehemanns auf mir spürte. Auch Sucram blühte auf eine Weise auf, wie ich es noch nie bei ihm hatte beobachten können. Er sah blendend aus, die filigrane Silberkrone der Vampirkönige auf seinem pechschwarzen, glänzenden Haar.


    „Es wird Zeit für unseren Hochzeitstanz, meine Königin“, raunte er mir ins Ohr und ergriff meine Hand. Ein wenig überrumpelt ließ ich mir von ihm aufhelfen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal getanzt hatte, und nach all den Strapazen der letzten Tage fühlte ich mich steif und ungelenk. Dennoch ließ ich mich von den schottischen Klängen, die nun fordernd aufspielten, dankbar mitreißen. Sämtliche Gäste, Vampire wie Menschen, bildeten einen großen Kreis, während unsere vielen Bediensteten rasch Tische und Stühle an die Wände rückten.


    Zu meiner Überraschung hatte ich mir umsonst Gedanken gemacht. Kaum hatten wir die Mitte der Tanzfläche erreicht, ergriff Sucram fest meine Rechte und legte seine leicht auf meinen Rücken. Es fühlte sich an, als hätten wir noch nie etwas anderes getan. Verblüfft sah ich zu ihm hoch, doch er lächelte nur sanft auf mich herab und wirbelte mich zur Eröffnung einmal um meine eigene Achse. Ich quietschte vergnügt, während mein langer Rock um meine Beine flog, bis er mich wieder festhielt und an sich zog. Ohne dass ich viel dazu tun musste, begann er mit einem flotten Walzer, bei dem er so souverän die Führung übernahm, dass ich mich erleichtert in seinen Griff fallen und herum schwingen ließ. Ich lachte fröhlich, während wir eine elegante Runde nach der nächsten drehten, bis endlich auch die Gäste auf die Tanzfläche strömten.


    „Ich liebe dich“, hauchte ich und sah in sein fein geschnittenes, entspanntes Gesicht. Es war die einzige Konstante in einer Welt aus umher wirbelnden Gestalten und Lichtern. Er schmunzelte. „Ich liebe dich auch, Hannah“, flüsterte er, löste eine Hand und ließ mich eine weitere Drehung um mich selbst vollführen. Als ich mit Schwung wieder gegen seine feste Brust stieß, hatte sich sein Blick verändert. „Und ich kann es nicht erwarten, dich mit allem zu lieben, was ich habe“, fügte er mit rauer Stimme hinzu. Ich blinzelte und genoss die Hitze, die seine Worte in mir aufwallen ließ. Er presste mich an sich und ich spürte deutlich, wie erwartungsvoll er war.


    „Die Feierlichkeiten haben gerade erst begonnen“, kicherte ich, doch Sucram knurrte nur unwillig und verschloss meinen Mund mit einem hungrigen Kuss. Seine Zunge liebkoste meine, während seine Hand sich unter mein Hinterteil schob und mich anhob. Erregt schlang ich einen Arm um seinen Hals, als ich den Boden unter den Füßen verlor. Noch immer wirbelten wir anmutig zwischen den Leuten hindurch, doch ich nahm schon lange keinen mehr von ihnen war. Meine Welt wurde von dem Vampir ausgefüllt, dessen Küsse mir zunehmend die Sinne raubten. Spielerisch biss ich ihm in die Unterlippe und zog ein Bein hoch an seine Hüfte. Damit hatte sich mein Einwand offenbar erledigt.


    Bevor ich ganz wusste, wie mir geschah, wurde es kühler um uns. Ein Blick an Sucrams Wange vorbei enthüllte mir, dass er uns aus der Tanzgesellschaft heraus zu einer der Türen zum Dienertrakt gedreht hatte. Ich schnappte nach Luft, als er mich hindurch schob und gegen die raue Mauer drückte. Brennende Küsse wärmten meinen Hals, während ich meine Finger in seinem weichen Haar vergrub. Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle, als ich hörte, wie er seinen Gürtel öffnete und seine Hände unter meinen Röcken fühlte. Schon spürte ich seinen Druck zwischen meinen Schenkeln. Ich war mehr als bereit, und er glitt mit einem Ruck tief in mich hinein.


    Ich keuchte, überwältigt davon, wie gut sich die plötzliche Dehnung anfühlte, wie laut Sucram stöhnte und wie fest er mich packte, um sich nicht vorzeitig in mir zu ergießen. Schwer atmend hielt ich still, bis er sich beruhigt hatte, dann begann er mit sanften Stößen, die lodernde Flammen durch meinen Schoß schickten. Fest krallte ich meine Finger in seinen Rücken und verbrannte fast unter dem Blick, den er fest auf mein Gesicht gerichtet hatte. „Genieß es“, wisperte er in seinem tiefen Bass und wurde ein wenig schneller. „Ich will dass du spürst, wie sehr ich dich begehre.“


    Und ich genoss es, in vollen Zügen und ohne Rücksicht darauf, dass uns mittlerweile womöglich der ganze Festsaal hören konnte. Sucrams dunkle Augen ließen mein Gesicht keine Sekunde los, während er mich fast um die Besinnung brachte. Ich spürte, wie er mit einer Hand meinen Nacken packte, um mich zu halten, und mit der anderen meinen Venushügel fand. Ohne die Geschwindigkeit seiner Stöße zu verringern, teilte er mit den Fingern meine geschwollenen Lippen. Ich schrie auf, aus Angst, ohnmächtig zu werden, wenn er wirklich tat, was er vorhatte. Doch ohne eine Spur des Erbarmens stieß er tief in mich hinein und rieb dabei das Zentrum meiner Lust so fest, dass ich beinahe explodierte. Ein lauter, erlöster Schrei katapultierte mich zum Höhepunkt. Doch Sucram hörte nicht auf. Er trieb mich weiter, über alles hinaus, was ich kannte. „Komm“, flüsterte er, „Komm weiter, meine Schöne…“ Und ich kam, so lang und intensiv, wie ich es noch niemals erlebt hatte.


    Als ich wieder zu mir kam, hing ich kraftlos in Sucrams Armen, welcher zufrieden auf mich herab grinste. Ich lächelte schwach und glücklich, es überlebt zu haben. Zärtlich hob er mich ganz auf und trug mich den Gang entlang. Ich glaubte, er würde sich nun endlich mit mir in unser Gemach zurückziehen, doch plötzlich erblickte ich über mir die Sterne. „Was hast du vor?“, fragte ich leise, doch Sucram lächelte nur und stellte mich auf die Füße. Die Nacht war klar, und der Schlosshof verlassen. Von drinnen erklang noch immer laute, fröhliche Musik, die Feier würde wohl noch bis zum Morgengrauen dauern.


    Sucram stellte sich hinter mich, während ich versonnen das Sternbild des Orion betrachtete. Ich erschauerte, als er an meinem Ohr zu knabbern begann. „Jetzt bin ich dran“, murmelte er und ich bekam große Augen, als er mit flinken Fingern mein Kleid aufzuschnüren begann. Ein Schauer überlief mich, als der glatte Stoff an mir herunter glitt und ich splitterfasernackt dastand. Hinter mir schien sich auch Sucram seiner Kleider zu entledigen, bis ich ihn schließlich an meinem Rücken spürte. Seine Haut war warm, fast heiß, und ich wusste, dass es kein Entkommen mehr für mich gab. Ich gehörte jetzt ihm, und er gehörte mir. Ich atmete tief ein, als er sich von hinten drängend Zutritt verschaffte. Besitzergreifend umfasste er meine Brüste, deren Nippel hart und empfindsam auf ihn reagierten. Ich schloss die Augen, als er sich abstieß und wir eng umschlungen hinauf in den Himmel schossen.


    Umgeben von nichts als Sternenlicht und dem nächtlichen Rauschen des Meeres nahm er mich rasch und hart. Wie ausgehungert holte er sich all die Nähe und Wärme, auf die wir beide so lange hatten verzichten müssen. Er biss mich, mehrmals und so fest, dass es fast schmerzte, doch es steigerte auch meine Lust erneut ins Unermessliche. Ich griff nach hinten, streichelte sein Haar und fühlte, wie er mich hinauf zu den Sternen trug. Ein zweiter Orgasmus schüttelte mich, ich kam laut und ungestüm, während Sucram seine Finger tief in meine Haut grub. Ein Urschrei brach aus ihm heraus, als er mir alles gab, was er hatte. Er zuckte, während ich mich an ihn presste und alles aufnahm, was er mir schenkte.


    Er blieb in mir, während wir langsam zu Boden trudelten, umgeben von einer Wolke aus Glück und Erleichterung. Mit zittrigen Gliedern bückte ich mich nach meinem Kleid und ließ meinen Ehemann so gut er konnte die Schnüre festziehen. Dann schlüpfte auch er zurück in Hemd und Hose und zog mich an sich. Ich zerfloss fast vor Glück, als er mich erneut küsste, weniger fordernd diesmal, sondern zärtlich und liebevoll. Ja, es konnte wahr sein. Die Zeit des Leidens war vorerst vorüber, dachte ich. Zumindest, bis ich den Diener sah, der hektisch seinen Kopf aus einer der Seiteneingänge steckte. „Da Seid Ihr ja! Mylord, Mylady, es scheint, als sei Lady Anna verschwunden!“
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    Sucram raufte sich unbeherrscht das Haar. Seine Krone lag wenig standesgemäß neben ihm auf einem der Ziertische, doch dafür hatte er gerade wirklich keinen Sinn. Es war wie verhext, dachte er, was nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Kaum waren all die Krisen und Kämpfe überwunden, verschwand Hannahs Mutter, und der Teufel sollte ihn holen, wenn das nichts mit Hexerei zu tun hatte. Die Hochzeit war nun bereits Tage her, doch sie war und blieb spurlos verschwunden. Im Nachhinein war es vollkommen unverständlich, wie nicht einmal er oder seine Frau bemerkt haben konnten, dass Anna offenbar schon bei der Trauung gefehlt hatte. Waren sie so liebestrunken gewesen, oder hatte jemand dafür gesorgt?


    Dazu kam, dass auch Aglaophata nicht aufzufinden war. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, doch Anna hätte sie wohl kaum ohne ein Wort begleitet. Es blieb ein Rätsel, und zu seinem Leidwesen eines von der Sorte, das Verwirrung und Trübsal bei Hannah verursachte. „Ich verstehe es nicht“, murmelte diese zum wiederholten Male. „Was kann nur geschehen sein? Es sollte doch eigentlich niemanden mehr geben, der ihr etwas zuleide tun würde, oder…?“ Sie sah ihn aus dunkel unterlegten Augen an, doch er konnte nur mit den Schultern zucken.


    „Hannah, ich weiß es nicht. Sie mag deine Mutter sein, doch keiner von uns kennt sie wirklich. Sie war lange gefangen, möglicherweise genießt sie gerade ein wenig Freiheit.“ Noch während er sprach, sah er, dass er etwas falsch gemacht hatte. Ihre Augen schimmerten feucht und sie sah weg. „Vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich war es selbstsüchtig, davon auszugehen, dass sie meine Hochzeit nicht freiwillig verpassen würde. Es ist nur… sie ist alles an Familie, was ich noch habe.“ Die Tatsache, dass ihr gemeinsames Kind die Weltherrschaft an sich gerissen hatte und sie beide für seinen darauffolgenden Tod verantwortlich waren, machte all das natürlich nicht besser. Seufzend ließ er sich neben ihr auf dem Bett nieder.


    „Liebste, ich bin mir sicher, dass es eine gute Erklärung gibt. Und wir werden davon erfahren, wenn es soweit ist. Bis dahin: gräme dich nicht. Wir beide haben nun ein Königreich zu führen, das uns vor mehr als eine Herausforderung stellt. Der Sprecher der Menschen aus dem Norden wartet darauf, dass wir eine Wahl ausrufen, damit sie ihre eigene Regierung bilden können.“ Behutsam legte er einen Arm um sie, und nach einem kurzen Moment des Zögerns schmiegte sie sich vertrauensvoll an ihn. „Es tut mir leid“, schniefte sie und hob ein spitzenverziertes Taschentuch an ihr Gesicht. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Seit wir nicht mehr ständig in Gefahr schweben, scheint mir alles sofort zu Herzen zu gehen.“


    Sie sah ihn an und er rang sich ein Lächeln für sie ab. „Wir alle haben viel zu verarbeiten“, räumte er ein und streichelte ihre Wange. „Ich verspreche dir, dass wir sie finden werden. Und bis es soweit ist“, er strich ihr Haar glatt und setzte ihr ihre eigene, schmale Silberkrone auf, „kümmern wir uns um Dinge, die wir ändern können. Einverstanden?“ Hannah schenkte ihm ein kleines Lächeln und ein Nicken. „Einverstanden“, sagte sie und ergriff seine Hand. „Solange du da bist, wird mich nichts mehr erschüttern.“


    Die Audienz der Menschen verlief schleppend, doch nach Stunden waren endlich ein paar Lösungen gefunden. Sucram überließ dabei Hannah das Zepter, zum einen da er sie ablenken wollte, zum anderen, weil sie eine der Wenigen war, die schon einmal eine demokratische Regierung erlebt hatten. Ihm selbst erschien dies ein äußerst gefährliches Konzept, welches unweigerlich Querelen und Machtkämpfe herbeiführen würde. Doch Hannah und die selbsternannten Sprecher der Menschen waren von der Idee überzeugt und Sucram war gewillt, den Wahlen eine Chance einzuräumen. Sterbliche sahen manche Dinge anders, und vielleicht fiel es ihnen so leichter, Ordnung zu schaffen. Es war ohnehin ein gewaltiges Unternehmen, da seit seiner und Hannahs erstem Rechtsspruch überall menschliche Sklaven in die Freiheit entlassen wurden. Trotzdem mussten sich natürlich ausreichend Freiwillige finden, welche genug Blut spendeten, um die Vampirbevölkerung zu erhalten. Was zurzeit auf der Welt herrschte, war eine angespannte Koexistenz, welche noch in wackeligen Kinderschuhen steckte. Bis zum einhelligen Frieden war es noch ein langer Weg.


    „Für heute reicht es, Zeremonienmeister. Vielen Dank, Ihr könnt Euch nun zurückziehen.“ Hannahs müde Worte rissen Sucram aus seinen Gedanken, und er bemerkte ein wenig verlegen, dass die Menschen sich bereits verabschiedet hatten. Ob man sich wohl mit der Zeit ans Regieren gewöhnte? Einen gestohlenen Moment lang wünschte er sich in die Jahre zurück, während der er Sucram der Jäger gewesen und nächtelang umher gestreift war. Doch dann fiel sein Blick auf seine wunderschöne, erschöpfte Frau, und er verwarf den Gedanken. Hannah an seiner Seite zu haben wog mehr auf als eine paar langwierige Stunden der Regierungsarbeit.


    Gemeinsam verließen sie den Saal und schlugen den Weg in Richtung Privatgemächer ein, doch dann hielt Hannah plötzlich an. „Was ist?“, fragte er, und sie lächelte entschuldigend. „Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen, aber es wird nicht lange dauern. Geh nur schon vor!“ Forschend sah er sie an. „Was ist das für eine Kleinigkeit, wenn ich fragen darf?“ Aha. Sie wand sich unter seinem Blick. „Eine Frau wird doch wohl noch Geheimnisse haben dürfen?“, fragte sie keck und küsste ihn rasch. Bevor er sie aufhalten konnte, hatte sie sich bereits an ihm vorbeigeschoben und ging ein Stück zurück, um dann links abzubiegen.


    Einen Moment lang erwog Sucram, ihr zu folgen, doch dann zuckte er ergeben mit den Schultern. Was auch immer sie vorhatte, es schien nichts Gefährliches zu sein, und das war für den Moment alles, was zählte. Möglicherweise gönnte sie sich und ihm auch einfach nur ein paar Minuten allein. Seit sie einander wieder gefunden hatten beherrschte sie beide der Drang, den anderen nicht aus den Augen zu lassen, was nach einer Weile doch ein wenig kräftezehrend geworden war. Er beschloss, die Zeit zu nutzen und sich ein wenig frische Nachtluft zu gönnen.


    Der Sommer war nicht mehr fern, und selbst hier oben an der Küste hatte sich die Luft ein wenig erwärmt. Mit flatternden Kleidern flog Sucram aufs glitzernde Wasser hinaus und genoss das Rauschen der Wellen und die salzige Luft. Das Meer war eine beeindruckende Naturgewalt, welche ihn schon immer mit zwiespältigen Gefühlen erfüllt hatte. Er liebte und hasste seine Unbeherrschtheit und seine Unberechenbarkeit, und er bewunderte und fürchtete seine Kraft. Vor Jahrhunderten, als er noch ein ungestümer, junger Vampir gewesen war, hatte er es einmal den Vögeln gleich getan und war im Sturzflug ins Wasser getaucht. Doch er hatte dieses Element unterschätzt, welches so anders war als die Luft, die er mühelos beherrschte. Die See hatte ihn tief hinunter gezogen, und obwohl er nicht wirklich ertrinken konnte, hatte er minutenlang panisch darum gekämpft, wieder auftauchen zu können. Hier draußen herrschten andere Kräfte, das hatte er damals begriffen.


    Gemächlich drehte er ein paar Runden im Mondschein, bevor er umkehrte. Die frische Luft und die Erinnerung an seine Hochzeitsnacht hatten ihn auf andere Gedanken gebracht. Schmunzelnd flog er mit dem Wind in Richtung Schloss, wo Hannah ihn tatsächlich bereits erwartete. „Das hat ja wirklich nicht lang gedauert“, lobte er mit einem Augenzwinkern, als er ihr geräumiges Schlafgemach betrat. Hannah hatte sich sogar bereits aus den Kleidern helfen lassen, was Sucram als Aufforderung empfand. Schon nestelte er an seinem Gürtel herum, als seine Frau mit einem Mal auf ihn zutrat und seine Hände festhielt. Ein Blick in ihr Gesicht ließ seine Erwartungen deutlich schrumpfen.


    „Ich… muss dir etwas sagen“, brachte sie leise hervor. Ihre Augen spiegelten seine plötzliche Nervosität wieder, und er packte sie fast ein bisschen grob am Arm. „Was ist es?“, presste er hervor. Er war ganz und gar nicht in der Stimmung für schlechte Nachrichten. War es Anna? War ihr doch etwas zugestoßen? Oder die Menschen? Hatte ihr jemand verraten, dass etwas vorgefallen war, was den Frieden in Gefahr brachte, der so langsam und mühsam wuchs? Zähnefletschend wappnete er sich für eine Hiobsbotschaft. Hannah hob beide Hände an seine Wange und hielt seinen Blick gefangen, während es offenbar in ihr arbeitete. Sie überlegte, wie sie es ihm sagen sollte, doch er kannte Hannah gut genug, um zu wissen, dass sie es einfach sagen würde, wie es war. Er holte tief Luft. „Ich war beim Hofarzt“, sagte sie. „Ich bin wieder schwanger.“
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    Anna drehte sich der Magen um. Sie würgte, schlug sich eine Hand vor den Mund und schluckte krampfhaft. Ein wenig ungehalten fing sie Johanns mitleidigen Blick auf. Da schwebte er, völlig unbeeindruckt von der Geisterwelt, in der sie seit Tagen unterwegs waren. Nichts, aber auch gar nichts hier schien eine feste Form zu haben; ständig floss alles ineinander, nur um sich gleich darauf wieder zu trennen und zu etwas ganz anderem zu werden. Sie fühlte sich hier wie der Fremdkörper, der sie war. Der Zauber, der es ihr erlaubte, hier zu existieren, hatte sie leider nicht gegen die Sinneswahrnehmungen immun gemacht, welche auf Anna einstürmten.


    Menschen, selbst solche mit Hexenkräften, waren einfach nicht dazu gemacht, ohne Schwerkraft oder feste Materie in der Nähe zu existieren. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich etwas anfassen zu können, etwas zu berühren, das sich nicht in Nebel und farbenschillernden Rauch auflöste. Als wäre all das nicht genug, wurden sie verfolgt. Eine ganze Horde neugieriger Geistergestalten umgab sie fortwährend. Sie wurden aus großen, weißen Augen angestarrt, neblige Finger wischten durch sie hindurch, und fragendes Gemurmel und Geheule dröhnte ununterbrochen in ihren Ohren.


    „Kannst du weiter, Liebste?“ Selbstverständlich war all das nicht Johanns Schuld, doch allein die Tatsache, dass er nicht auch nur ein bisschen litt, machte sie zornig. „Verdammt, Johann, es gibt überhaupt kein weiter an diesem Ort. Es gibt ja nicht mal oben und unten!“, fauchte sie ungehalten und machte unfreiwillig eine langsame Rolle vorwärts. Er nahm es ihr nicht übel, sondern schwebte näher. Eine kühle Geisterhand strich über ihre Wange. Warum Johann sie berühren konnte, wusste sie nicht, doch sie glaubte an ihre Vergangenheit, die sie aneinander band. Seine Festigkeit, auch wenn sie nur eine Illusion sein sollte, beruhigte sie.


    „Es tut mir leid. Es ist nur… dieser Hellseher, den wir suchen… solche Wesen sind arglistig. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns beim Umherirren zuschaut, während das Loch in den Rosenchroniken unaufhaltsam größer wird. Ich denke, wenn er uns helfen wollte, hätten wir ihn bereits gefunden.“ Sie hatte das schon seit Tagen aussprechen wollen, doch sie hatte genau das befürchtet, was nun geschah: sie verlor selbst den Mut ob ihrer eigenen Worte. Verzagt hielt sie sich an Johann fest. „Möglicherweise hast du Recht“, murmelte Johann und strich ihr sanft übers Haar, „doch er bleibt unser einziger Ausweg. Bis sich beide Welten verbinden, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, und auch dem Hellseher wird es nicht gefallen, wenn das Tor durch die Chroniken auseinander bricht. Er wird uns helfen.“


    Obwohl seine Worte Anna nicht gänzlich überzeugten, waren sie alles, was ihr blieb, um weiter zu machen. Längst hatte sie das Zeitgefühl verloren. Wie lange mochten sie wirklich hier sein? Stunden? Wochen? Jahre? Verging hier überhaupt Zeit? Sie wusste noch viel zu wenig über all die magischen Regeln, in denen ihre Mutter Aglaophata sich heimisch fühlte. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie, nie viel von ihr gelernt zu haben. Was sie wusste und konnte, hatte sie sich größtenteils selbst beigebracht. Auch deshalb war Johanns Erklärung, was genau mit den Rosenchroniken geschah, für sie kaum greifbar gewesen. Was sie wusste, war, dass es Johannas Schuld war. Ihre Enkelin hatte das uralte Buch überstrapaziert und dadurch einen Riss hinterlassen, welcher sich nun beständig erweiterte. Und wenn es einen Weg gab, es aufzuhalten, dann kannte ihn jener ominöse Hellseher, welcher zu Annas großem Leid in der Geisterwelt wohnte. Er war freiwillig hier, hatte Johann gesagt, Gott wusste warum.


    „Ist gut“, brummte sie und lehnte ihre Stirn erschöpft gegen Johanns halbdurchsichtige Brust. „Aber ich brauche eine kleine Rast. Es ist unfassbar anstrengend, sich durch Nichts hindurch zu bewegen.“ Johann drückte sie fest an sich. „Keine Sorge“, sagte er, „Ich kann dich mitnehmen. Halt dich fest und schließ die Augen, ich kann mich für uns beide fortbewegen, zumindest für eine Weile.“ Dankbar nickte Anna und tat wie geheißen. Johanns Nähe, auch wenn sie nur temporär war, gab ihr ein wenig Kraft. Sie hatten nie einen wirklichen Abschied gehabt, da er während des langen Schlafes gestorben war, mit dem Anna es in die Zukunft geschafft hatte. Jetzt mit ihm sprechen zu können, auch wenn die Umstände denkbar ungünstig waren, verschaffte ihr Erleichterung und Hoffnung.


    „Ich hoffe, Hannah wird mir vergeben, wenn all das ausgestanden ist“, murmelte sie, ohne die Lider zu heben. „Ich wünschte, ich hätte ihr zumindest eine Nachricht hinterlassen können.“ Sie spürte, wie Johann den Kopf schüttelte. „Dafür war keine Zeit, das weißt du selbst am besten. Noch ein paar Minuten länger, und der Spruch für deine Reise hierher wäre unlesbar gewesen. Es war nie die Hauptaufgabe der Chroniken, Zaubersprüche preiszugeben, darum lies es sie als erstes hinter sich.“ Natürlich wusste Anna das, es war schwierig genug gewesen, die hellstrahlenden Seiten zu durchforsten. Doch das änderte nichts daran, dass sie die Hochzeit ihrer eigenen Tochter verpasst hatte.


    „Sie wird es verstehen“, fügte Johann nach einer Weile des Schweigens hinzu. „Ihr seid Hexen, und deren Schicksal ist offenbar niemals einfach.“ Missmutig verzog Anna das Gesicht. „Ich wünschte von Herzen, es wäre anders. Ihr und mir wäre viel erspart geblieben. Ebenso wie dir.“ Johann schwieg darauf. Er hatte selbst im Tod niemals ganz verkraftet, was damals geschehen war. Aglaophata hatte ihnen ihr Kind genommen, und Johann war bei dem Versuch tödlich verletzt worden, sie zu verjagen. Er verstand nicht, dass sowohl Anna als auch Hannah so etwas wie Frieden mit der alten Hexe geschlossen hatten, seit sie geholfen hatte, ihre eigene Kreatur, Königin Johanna, zu stürzen. Anna verstand es im Grunde selbst nicht so ganz. Eigentlich hätte sie ihre Mutter hassen sollen, für alles, was sie ihrer Familie angetan hatte. Und doch, wenn sie vor ihr stand, nahm sie ihr ab, dass sie all das nur für ein höheres Wohl getan hatte, welches sich nur ihr selbst offenbarte.


    Anna vermochte nicht zu sagen, wie lange sie an Johann geklammert und mit fest geschlossenen Augen dahingeschwebt war, als sie ihn plötzlich spürte. Es war, als habe sie sich in einem winzigen, stockfinsteren Raum befunden, in den nun jemand lautlos hineingetreten war. Sie wusste einfach, dass er da war, ohne Zweifel. Ein Ruck ging durch Johann, er fühlte es ebenfalls. Angespannt öffnete Anna die Augen und löste sich von ihrem toten Mann. Es war nichts zu sehen. Der Hellseher liebte offenbar den dramatischen Auftritt. Ein wenig verunsichert sah sie sich um, doch keiner der Schatten stach besonders hervor. Dafür war eine unheimliche Stille eingekehrt; der Geisterschwarm hatte sich davon gemacht. Bang fragte Anna sich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    Das kommt darauf an, erklang die Antwort direkt in ihrem Kopf und Anna zuckte unwillkürlich zusammen. Das Gesindel fürchtet mich. Seid ihr Gesindel? Endlich verdichtete sich direkt vor ihnen der Nebel zu einer dunklen Gestalt, die von Kopf bis Fuß in einen schwarzen, wabernden Mantel gehüllt war. Knochenfinger ragten aus den langen Ärmeln hervor, als er die Arme verschränkte. Ein eiskalter Schauer lief Annas Rücken herab. „Seid… Seid Ihr der Hellseher?“, krächzte sie und räusperte sich rasch.


    Ich habe viele Namen. Seid ihr gekommen, um mich das zu fragen? Seine Worte, oder vielmehr die Stimme, in der sie erklangen, veränderte ihre Qualität. Sie wurde nicht lauter, doch ihr Klang dröhnte schmerzhaft in Annas Kopf und ihr Echo bereitete ihr körperliches Unbehagen. „Nein!“, rief sie rasch und hielt sich einem Impuls folgend die Ohren zu, „Wir bitten dich, uns zu sagen, wie wir den Riss zwischen dieser Welt und der anderen wieder schließen können!“ Die Gestalt schwieg und schien sie durch die Schwärze unter der Kapuze anzustarren. Eine akzeptable Frage, sagte sie schließlich. Einen Sekundenbruchteil später wurde Anna schwarz vor Augen.
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    Unruhig wälzte ich mich herum und schlug die vollgeschwitzte Decke zur Seite. Dabei löste ich eine Lawine schwerer Kissen aus, welche vom Kopfende des Bettes herab auf mich niederprasselte und mich mit einer Lage warmem, erstickendem Samt bedeckte. Ein Gefühl von Enge und Hitze übermannte mich, und ich schlug blind um mich, schleuderte Kissen und Decke von mir fort und rollte mich wimmernd zusammen. Die Laken waren ebenfalls durchnässt, ich spürte es deutlich durch mein dünnes Hemd und an meiner Wange.


    Ich hielt es nur ein paar Herzschläge lang aus. Widerwillig setzte ich mich auf und strich mir klebende Haarsträhnen aus dem Gesicht. Im selben Moment wurde mir so furchtbar schwindelig, dass mein gesamtes Gemach sich um mich zu drehen schien. Hilflos griff ich in die Laken, um Halt zu finden, doch mein Arm knickte widerstandslos unter mir weg. Ächzend fiel ich zurück in die Kissen und blieb liegen, bis der Schwindel sich auf ein leichtes Dröhnen in den Ohren gelegt hatte. Irgendetwas stimmte nicht.


    


    Besorgt tastete ich nach meinem Bauch. Die Wölbung war noch kaum zu sehen, doch ich nahm die Anwesenheit eines zweiten Wesens so deutlich wahr, als könne ich seinen Herzschlag hören. Das Kind lebte, das wusste ich. Und es war krank. Ich war krank. Angst legte sich um meinen Brustkorb wie eine Eiserne Jungfer. Das Atmen fiel mir schwer und ich sah Schwärze an den Rändern meines Blickfeldes flackern. Ich versuchte, langsam und tief Luft zu holen, doch das Ergebnis war das aufsteigende Gefühl des langsamen Erstickens. Mir wurde kalt.


    


    „Sucram…!“, krächzte ich viel zu leise. „Sucram, ich brauche Hilfe…!“ Erneut versuchte ich, mich aufzusetzen, diesmal griff ich schnell nach einem der gedrechselten Bettpfosten. Mit der Kraft der Verzweiflung krallte ich mich in das dunkle Holz und schloss die Augen. Atmen. Wenn es nicht tief und langsam ging, dann schnell und flach. Hauptsache Luft. Ich musste mich beruhigen, wenn ich es aus dem Bett schaffen wollte. Die rasche Drehung der Welt verlangsamte sich ein wenig, und ich setzte vorsichtig beide Fußsohlen auf den weichen Teppich. Kalter Schweiß rann meinen Rücken hinab, als ich mich langsam, Millimeter für Millimeter, in die Höhe zog.


    


    Zu stehen war ein unerwartet köstlicher Triumph, doch ich spürte, dass meine Kräfte weiter schwanden. Ich schwankte zur gegenüberliegenden Wand, presste meine heiße Handfläche auf die kühle Mauer und tastete mich daran entlang zur Tür. Als ich sie endlich erreichte, kam es mir vor, als sei ich einen Marathon durch die Wüste Gobi gelaufen. Schwer stützte ich mich auf die Klinke und ließ die Tür vor mir aufschwingen. Ein Schritt hinaus, dann noch einer. Ich fröstelte, während weiterhin salzige Nässe einen Film auf meiner blassen Haut bildete. „Sucram…!“, flehte ich heiser, dann flog plötzlich der Steinboden auf mich zu und schlug mir sämtliche Luft aus den Lungen.


    


    Ich erwachte zitternd und frierend in meinem Bett. Kein Wunder, denn ich lag wieder auf durchnässten Laken, unter einer durchnässten Decke. Klebriges Elend trieb mir fast Tränen in die Augen, als ich mit einem Mal den tröstlichen Druck einer Hand auf meiner Stirn fühlte. Besorgtes Gemurmel folgte, und ich zwang mich, die schweren Lider zumindest ein wenig anzuheben. Sucrams verschwommenes Gesicht füllte meine Welt aus, und ich zog erleichtert einen Mundwinkel hoch. Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimmbänder versagten mir den Dienst. Stattdessen hustete ich qualvoll.


    


    „Hier, trink!“ Ein hölzerner Becher und bitterer, warmer Kupfergeruch schoben sich in meine Wahrnehmung. Ich öffnete schwach die Lippen, obwohl mir allein bei der Vorstellung, auch nur einen Schluck zu trinken, übel wurde. Ein kleiner Schwall des dickflüssigen Blutes ergoss sich auf meine Zunge, und ich begann sofort zu würgen. So rasch ich konnte wälzte ich mich zur Seite und spuckte alles aus. „Wasser!“, krächzte ich und erntete ratloses Stimmengewirr. „Wasser, bitte!“, wiederholte ich ungehalten. Hilflosigkeit ertrug ich äußerst schlecht. Sucrams Gesicht erschien wieder über mir und ich gab mir Mühe, ihn scharf zu stellen. „Hannah, was nur los mit dir? Du hast seit Tagen nichts mehr zu dir genommen…“


    


    Die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn erschreckten mich. Offenbar stand es wirklich nicht sehr gut um mich. „Was… was habe ich? Geht es dem Baby gut?“ Herrgott, sogar ein paar verständliche Worte strengten mich an. Meine Lider flatterten, während ich versuchte, mehr Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen. „Die Ärzte wissen es nicht, Liebste.“ Er legte seine Hand an meine Wange und seine Augen schimmerten feucht. „Das Kind lebt, aber sie sagen, es leidet ebenfalls. Was kann ich nur tun…?“ Wortlos sah ich ihn an. Ich wusste es nicht. Vampirmedizin war kein sehr erforschtes Feld, in den meisten Fällen half ein frischer Schluck Blut, und man heilte sich selbst. Doch mein Körper teilte mir unmissverständlich mit, dass das keine Option war.


    


    Ein weiterer Holzbecher wurde gebracht, zusammen mit einem Eimer vom Brunnen. Gierig schluckte ich das kühle Nass herunter und lehnte mich erleichtert zurück, als ich es bei mir behielt. Tatsächlich fühlte ich mich ein winziges Bisschen besser. Ich setzte mich ein wenig auf und kniff die Augen zusammen, bis meine Sicht sich einigermaßen klärte. Sucram saß nach wie vor neben mir auf dem Bett, doch hinter ihm schien der Raum voll mit diskutierenden Vampiren, von denen ich nur einen als unseren Hofarzt erkannte.


    


    „Wie… wie lange?“, fragte ich leise, und mein Mann drückte meine Hand. „Nachdem ich dich bewusstlos auf dem Flur gefunden habe, hast du fast eine Woche geschlafen, Hannah. Fast habe ich geglaubt, du wachst nie wieder auf.“ Er schluckte, und Mitleid zerriss mir fast das Herz. „Es tut mir leid“, flüsterte ich erstickt, doch er schüttelte sofort den Kopf. „Dir muss gar nichts leidtun. Du musst nur um jeden Preis wieder gesund werden, hörst du?“ Ich nickte und legte unbewusst eine Hand auf meinen Bauch. In derselben Sekunde durchzuckte etwas mein Blickfeld. Perplex blinzelte ich. Ein bitterer, grüner Geschmack war auf meiner Zunge zurückgeblieben.


    


    „Was hast du?“, fragte Sucram alarmiert und zog damit die Aufmerksamkeit sämtlicher Ärzte auf uns. „Ich… weiß es nicht genau“, brachte ich hervor, „aber ich glaube, unser Baby hat mir soeben gezeigt, womit wir wieder gesund werden.“ Das klang selbst in meinen eigenen Ohren lächerlich, doch weder mir noch Sucram war nach Lachen zumute. „Was ist es?“, fragte er leise und zerquetschte fast meine Hand mit der seinen. „Es will… es ist eine Pflanze“, begann ich und versuchte, mir Bild und Geschmack zurück ins Gedächtnis zu rufen. „Es sah aus wie… Feldsalat.“ Eine bessere Beschreibung fand ich nicht.


    


    „Gemeine Rapunzeln?“, fragte einer der Ärzte ungläubig und verzog das Gesicht. „Warum in aller Welt wollt Ihr Salat?“ Ratlos zuckte ich mit den Schultern. Ich spürte, wie viel Energie mich allein diese Unterhaltung kostete, und sank tiefer in die Kissen. Das Wasser war eine Erleichterung gewesen, doch was auch immer in mir tobte, es zehrte meine spärlichen Reserven immer schneller auf. Stöhnend schloss ich die Lider, als Sucrams Gesicht begann, langsame Kreise vor meinen Augen zu drehen. „Fragt nicht so töricht!“, hörte ich den König der Vampire aufbrausen, „Geht und holt, wonach sie verlangt! Ich will jedes verfluchte Blättchen noch heute in der Schlossküche, oder Ihr werdet die Konsequenzen tragen!“ Der Rest ging im Rauschen meines eigenen Blutes unter, während mich gnädige Bewusstlosigkeit zurück in ihr Reich holte.
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    Sucram war müde. Seine Augen schmerzten erbärmlich und er war mal wieder viel zu lang unterwegs gewesen, doch nachdem sämtliche Bediensteten, Menschen wie Vampire, tagelang ohne Erfolg zurückgekehrt waren, hatte er sich selbst auf die Suche nach den Rapunzeln gemacht. Es schien, als wüchsen sie mittlerweile nur noch an besonderen Orten, und sie hatten innerhalb der ersten Woche scheinbar alles in weitem Umkreis abgegrast. Doch es half, wenn auch nur in großen Mengen. Hannah verschlang das bittere Zeug schüsselweise, und solange der Nachschub nicht abriss, ging es ihr deutlich besser.


    Nun, da die Versorgung unterbrochen war, schwand auch die Hoffnung, dass Hannah die Schwangerschaft überstehen würde. Gram und Sorge zerfraßen Sucram, während er dicht über dem Boden dahinflog, immer auf der Suche nach den rettenden Blättern. Aufzugeben hieß, seine Frau und sein Kind dem Tod zu überantworten. Dazu gesellten sich unangenehme Fragen, die immer öfter durch seinen Kopf schwirrten, während er allein auf der Suche war. Konnte das seine Schuld sein? Hannah hatte bereits ein Kind zur Welt gebracht, das er gezeugt hatte, doch damals war sie noch ein Mensch gewesen. Was, wenn sich die Hexe in ihr gegen zu viel Vampir wehrte?


    Zornig ballte er die Fäuste. Wo war eigentlich Aglaophata, wenn man sie brauchte? Er war sich sicher, dass sie etwas Besseres wüsste als Salat. Doch weder sie noch Anna waren bisher wieder aufgetaucht. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als jede Nacht weitere Flüge zu unternehmen, um Hannah Erleichterung zu verschaffen. Doch wie lange noch? Wann würde es sie endlich ganz gesund machen, statt nach wenigen Stunden zu verpuffen? Nichts davon schien ihm mit richtigen Dingen zuzugehen.


    Gefangen im Netz seiner Grübelei wäre er um ein Haar gegen einen Stein geprallt. Sucram sog scharf die Luft ein und macht einen ungelenken Schlenker, um der Kollision zu entgehen. Schwer atmend flog er einen kleinen Bogen, wurde langsamer und landete dann im weichen Gras. Verwundert ging er ein paar Schritte und besah sich den Stein. Er hatte eine merkwürdige Form und fügte sich ganz und gar nicht in die flache Landschaft ein. Zögernd trat er näher und wischte ein wenig Moos von seiner Oberfläche. Es standen ein Name und zweimal ein Datum darauf. Begreifend drehte Sucram sich um die eigene Achse und erblickte weitere Grabsteine. Ganz hinten, fast ein Scherenschnitt gegen den fast vollen Mond, erhob sich mahnend eine Gruft.


    Obwohl die Sterblichen Vampiren eine Affinität zu Friedhöfen zuschrieben, erfüllte Sucram ein solcher Ort seit jeher mit einem mulmigen Gefühl. Was hier herrschte, war der Tod. Nicht das zweite Leben, welches er und seine Artgenossen führten, sondern der endgültige, unumkehrbare Tod. Und während viele Menschen ein tröstliches Jenseits nach ihrem Ableben erwarteten, musste sich jeder Vampir der Frage stellen, was auf ihn wartete. Sie hatten, bewusst oder nicht, den Tod betrogen, sich teilweise Jahrhunderte gestohlen, die nicht für sie vorgesehen waren. Starben sie eines natürlichen Todes, indem sie verhungerten, verwandelten sie sich in unheimliche, wolfartige Kreaturen. Doch was geschah, wenn sie von der Sonne zu Staub verbrannt wurden, wusste niemand. Ihre Hülle zerfiel, doch gab es noch so etwas wie eine Seele, die übrig blieb?


    Gedankenverloren wischte Sucram den Rest des Moses weg, um die Inschrift zu lesen. Dazu musste er sich auf ein Knie niederlassen, welches in einer Masse saftig grüner Blätter verschwand. Wie vom Donner gerührt starrte er darauf. Rapunzeln! Was er für weiches Gras gehalten hatte, war ein dichter Teppich aus rundlichen Blättern. Ein unartikulierter Laut der Freude kam über seine Lippen, und er begann hastig, so viel von der Pflanze zu pflücken, wie er tragen konnte. Er hatte dazu einen großen Beutel mitgebracht, welchen er komplett zu füllen gedachte. Mit fliegenden Händen griff er um sich, bis er plötzlich eine kalte Klinge an seiner Kehle spürte.


    „Nun, wenn mich nicht alles täuscht, so ist es der König der Vampire selbst, der die Toten bestiehlt“, stellte eine weibliche Stimme hinter ihm fest, ohne den Dolch fortzunehmen. „Bitte verzeiht“, sagte Sucram ruhig, „Sollte ich auf dem Grab eines lieben Menschen von Euch herum trampeln, so tut es mir von Herzen leid.“ Ein Seufzen antwortete ihm, und die Klinge verschwand. Rasch stand Sucram auf und sah sich um. Was auch immer er erwartet hatte, das war es ganz sicher nicht. Vor ihm stand Rose. Ihr langes, rotes Haar wehte leicht in der Brise, und der Rock ihres eng geschnürten Samtkleides schien fast mit den Rapunzeln verwachsen.


    „Wie…?“, krächzte er, doch Rose schüttelte den Kopf. „Ich bin es nicht“, sagte sie schlicht. „Rose ist fort und lebt bei den Wölfen, dank Eurer teuflischen Tochter. Ich bin Freyja. Rose ist meine Zwillingsschwester.“ Ungläubig schüttelte Sucram den Kopf, konnte aber dennoch nicht anders, als sie mit offenem Mund anzustarren. Sie glich Rose bis aufs Haar, ihre herbe Schönheit, ihr feuriges Haar, ihr grüner, durchdringender Blick. Und doch war etwas anders. „Ihr Seid eine Hexe“, stellte er fest. „Wie kann das sein?“ Freyja trat auf ihn zu, so nah, dass ihr betörender Duft ihn einhüllte wie eine herrliche Wolke. „Hexenkräfte sind keine einfachen Gene, die auf jeden übergehen“, sagte sie leise und fuhr mit einem Finger den Kragen seines Mantels entlang. Sucram wich nicht zurück.


    „Sie haben ihren eigenen Willen. Rose war ein braves Mädchen, im Grunde ihres Herzens. Die Kräfte meiner Mutter haben mich erwählt. Ebenso wie Eure Frau.“ Die Erinnerung an Hannah brach den Zauber. Fast hastig machte er einen Schritt zurück und entlockte ihr damit ein spöttisches Lächeln. „Sie ist der Grund, warum ich hier bin, Hexe. Sie ist krank, und sie benötigt diese Pflanze, um zu genesen. Wenn Ihr erlaubt, bringe ich ihr sofort davon.“ Fest erwiderte er ihren Blick, und doch war ihm, als könne sie ihn auf der Stelle in die Knie zwingen.


    „Dieser Ort gehört mir. Meine Macht und meine Pflege sorgen dafür, dass hier magische Pflanzen wachsen. Wenn ihr etwas davon haben wollt, müsst ihr den Preis bezahlen.“ Sucram nickte ergeben. Mit einem Mal wollte er nichts lieber als sich den Beutel schnappen und zurück ins Schloss zu fliegen. Die Nähe dieser Frau verursachte ihm Unbehagen. „Alles, was Ihr wollt. Ich lasse Euch Gold bringen, wenn ihr möchtet, oder Bücher. Nennt mir Euren Preis, denn meine Zeit ist knapp bemessen.“ Ein breites Lächeln erschien auf Freyjas Zügen, welches Sucram einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. „Gern. Ihr könnt alle Rapunzeln haben, die Ihr hier seht, dafür verlange ich nur eine einzige Sache. Gebt mir Euer Kind, sobald es geboren ist.“


    Sucram erstarrte. „Was zur Hölle wollt Ihr mit meinem Kind?“, fragte er kalt. Freyja verschränkte die Arme vor der Brust. Die Temperatur der bisher fast lauen Nacht schien spürbar zu fallen. „Das ist meine Angelegenheit. Das Kind einer Hexe und eines Vampirs ist mächtig, wie ihr wisst. Gebt es mir, oder weder das Kind noch die Frau werden leben.“ Rote, heiße Wut vernebelte Sucrams Sinne. „Das wird nicht geschehen! Ich bin der König der Vampire! Wenn es sein muss, schicke ich eine Armee, um Euch diese Pflanzen zu entreißen! Ihr mögt eine Hexe sein, doch auch Hexen kann man bezwingen. Nehmt so viel Gold wie ihr wollt, aber mein Kind bekommt ihr nicht!“ Wutentbrannt riss er den halbvollen Beutel in die Höhe und machte Anstalten, sie einfach stehen zu lassen. Ihr leises, kopfschüttelndes Lachen hielt ihn davon ab.


    „Was? Ihr lacht über mich? Ihr werdet es noch bereuen, mich zu…!“ Weiter kam er nicht, denn Freyja machte eine kleine, aber deutliche Geste. Vor seinen Augen verwelkten die Rapunzeln, sie wurden gelb, schrumpften und begannen, zu braunem Staub zu zerfallen. Entgeistert riss Sucram den Beutel auf, doch auch die Blätter darin waren verdorben. Unbeherrscht ließ er ihn fallen, schoss auf die Hexe zu und packte sie an der Kehle. Ihre Augen quollen ein wenig hervor, doch sie wehrte sich nicht. „Bringt mich ruhig um, Sucram, König der Vampire“, brachte sie hervor. „Dann wird Eure Frau mir sehr bald in den Tod folgen. Erfüllt meine Bedingungen, oder lasst sie sterben. Es ist Eure Wahl.“


    Keuchend ließ er sie fallen und ballte die Fäuste. Ein Ausweg! Er brauchte einen Ausweg. „Ihr beeilt Euch besser“, kicherte Freyja, „noch kann ich die Rapunzeln wiederbeleben, doch bald sind sie wieder zu dem Erdreich geworden, aus dem sie stammen.“ Niedergeschmettert starrte er sie an. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand. Und was auch immer er gern mit der kleinen Hexe getan hätte, um ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, er konnte Hannah nicht sterben lassen. „Gut!“, knurrte er schließlich zwischen gefletschten Zähnen hindurch. Die Hexe deutete eine ergebene Verbeugung an und wiederholte die Geste. Sofort erholten sich die Pflänzchen wieder, bis der Boden erneut von saftigem Grün bedeckt war. Wortlos stopfte Sucram den Rest des Beutels voll, dann verschwand er in der Nacht.
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    Anna öffnete langsam die Augen. Was sie vor sich sah, schien absolut real, und doch wurde ihr bewusst, dass sie nur durch eine Art Fenster schaute. Sie blickte in die Tiefen eines Ozeans, wo lange Algen in den Strömungen wogten und nur ein wenig Restlicht von der Oberfläche herab tanzte. Ein paar Fische schwammen vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Der Riss kann nur auf einem Weg geschlossen werden, ertönte die Stimme des Hellsehers in ihrem Kopf. Es war nach wie vor wirklich unangenehm, doch Anna begann, sich daran zu gewöhnen. Die Antwort auf eure Frage ist: Das Siegel.


    Etwas Merkwürdiges geschah mit dem Bild vor ihr, es war, als pflüge sie selbst durch das Wasser hindurch, an Fischschwärmen vorbei und über gratige Felsen hinweg. Immer schneller wurde ihre Reise, bis plötzlich das erstaunlichste Bauwerk vor ihr auftauchte, welches sie jemals erblickt hatte. Es schien wie aus dem Boden gewachsen, dabei jedoch filigran und so schillernd, als sei es mit glänzenden Schuppen bedeckt. Dunkelgrüne Algen rankten sich daran empor und Muscheln in den ausgefallensten Formen und Farben waren mit der durchlässigen Fassade verwachsen.


    Das Erstaunlichste jedoch enthüllte sich Anna erst, als sich das Bild des eigentümlichen Unterwasserschlosses deutlich vergrößerte. Durch Fenster und Türen schwammen nicht nur Fische und die ein oder andere Qualle, sondern ebenfalls Meermenschen. Sie hatte davon gehört, meist aber in Gruselgeschichten, die ihre Amme ihr damals erzählt hatte. Trotzdem wirkten die Wesen, die fast selbstvergessen durch die Hallen des Schlosses wandelten und um die hohen Türme kreisten freundlich. Sie waren zudem ausnehmend schön; schlanke, muskulöse Oberkörper gingen in kraftvolle Schwänze über.


    Ist das Siegel hier?, wollte sie fragen, doch sie hatte keine Stimme. Der Hellseher verstand sie trotzdem. Das ist es. Der Meerkönig hat es vor Jahrhunderten gestohlen, um sich von der Welt der Oberflächen zu distanzieren. Solange es in seinem Schloss weilt, kann kein Wesen von der Oberfläche dieses Reich finden. Anna nickte. Aber wie sollte sie dann jemals hier herunter kommen, um das Siegel zu holen? Es gibt nur eine Möglichkeit, kam prompt die Antwort. Ihr müsst zu Meermenschen werden.


    Bevor Anna fragen konnte, wie um Himmelswillen sie das anstellen sollte, verschwamm das Bild des Meerschlosses vor ihren Augen und schwarze Schlieren zogen hindurch, bis es wieder vollkommen dunkel um sie wurde. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Anna bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Ein wenig verwirrt öffnete sie sie erneut und fand sich zurück in der Geisterwelt. Der Hellseher stand ihr wieder sichtbar gegenüber, während Johann an ihrer Seite schwebte. Sie räusperte sich kurz, um sich ihrer Stimme wieder bewusst zu werden, bevor sie die Frage laut stellte.


    „Es war sehr freundlich, uns das zu zeigen, doch wie sollen wir dort hinunter kommen? Johann ist ein Geist und ich eine Sterbliche, und die Rosenchroniken sind unlesbar geworden. Selbst wenn es dort einen Zauber gegeben hat, der uns verwandeln kann, dann ist er nun verloren.“ Krampfhaft versuchte sie, ihre eigene Mutlosigkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sollte es so enden? Wurde ihr kleiner Erfolg, die Lösung zu kennen, von einer solchen Niederlage gekrönt? Bitterkeit ließ sie ihren Kopf schütteln und zu Boden sehen. Wäre Johann nicht gewesen, so wäre sie in sich zusammen gesunken und hätte sich den Tränen überlassen. Sie war es so leid, gegen Windmühlen zu kämpfen!


    Es gibt einen Weg, dröhnte der Hellseher. Doch er hat einen Preis. Anna und Johann wechselten einen Blick. „Welchen Preis?“, fragte Johann lauernd. Ihnen beiden war klar, dass solche Angebote immer einen Haken hatten. Doch eine wirkliche Wahl hatten sie leider nicht. Der Preis bestimmt sich selbst, gab der Hellseher kryptisch zurück und machte eine wegwerfende Geste mit seiner Knochenhand. Ihr zahlt ihn, oder nicht. Anna seufzte resignierend, doch Johann legte ihr beschwörend eine Hand auf den Arm. „Willst du das wirklich tun?“, flüsterte er. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Hellseher ihn trotzdem verstand, doch das änderte nichts. „Was hilft es schon, nicht zu wollen, Johann?“, fragte sie leise zurück. „Wenn wir all diese Seelen retten wollen, dann müssen wir es tun. Unabhängig davon, was es uns kostet.“


    Johann schwieg, doch sie sah ihm an, dass er Angst hatte. Angst um sie. „Ich werde es allein tun“, sagte er dann. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“ Doch die schwere Kapuze verneinte. Ihr seid beide mit eurem Anliegen hergekommen. Ihr nehmt beide mein Angebot an, oder keiner. Anna rollte mit den Augen. Magische Wesen waren wirklich unflexibel, dachte sie. „Mir wird nichts zustoßen, solange du da bist“, wisperte sie in Johanns Ohr und bemühte sich um ein Lächeln.


    Er war noch immer nicht überzeugt, das wusste sie, doch er willigte schließlich zähneknirschend ein. „Was müssen wir tun?“, fragte er. Es ist bereits getan. Kaum hatte Anna Luft geholt, durchfuhr sie ein so brennender Schmerz, dass sie laut aufschrie. Sie fing gerade noch Johanns entsetzten Blick auf, bevor auch er sich zusammenkrümmte und das Gesicht verzerrte. „Heilige Maria Mutter Gottes, ist das der Preis?“, keuchte Anna und fühlte, wie ihre Beine sich in ätzender Säure auflösten. Nein, hörte sie die trockene Grabesstimme des Hellsehers. Was ihr bezahlt, wird von Dauer sein.


    Anna hatte keine Kraft, um sich über diese neuerliche, rätselhafte Aussage zu wundern. Allesumfassender Schmerz beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Sie spürte, wie ihr Körper sich veränderte, wie ihre Lungen in sich zusammenschrumpften und die Knochen in ihrem Unterleib übereinander knirschten. Blind vor Schmerz griff sie zur Seite und erwischte zu ihrer unendlichen Erleichterung Johanns Hand. Krampfhaft hielt sie daran fest, teilte seinen Schmerz und ertrug ihren eigenen stöhnend, bis ihr schlussendlich der Atem ausging. Röchelnd schnappte sie nach Luft, doch ihre Lungen hatten sich in etwas anderes verwandelt. Viel Glück. Und dann waren sie fort.


    Das erste Dutzend Herzschläge im Wasser verbrachte Anna damit, literweise Wasser durch die Kiemen zu pumpen, die nun aus ihrem Hals wuchsen. Es war zugleich wunderbar und ausnehmend befremdlich, nicht durch Mund und Nase zu atmen. Doch sie lebte, und ihr Puls beruhigte sich weit genug, dass sie wieder den Druck von Johanns Hand fühlte. Sie hielt sie noch immer fest, doch er machte sich nun von ihr los. Verblüfft sah er an sich herunter, und auch Anna hielt wie gelähmt inne.


    Johann war kein Geist mehr, er war ein Meermann aus Fleisch und Blut. „Aber… wie ist das möglich?“, wisperte sie. „Ich weiß es nicht“, antwortete er. Ein leichtes Blubbern begleitete ihre Worte. „Heißt das… heißt das, du lebst?“ Mit einem noch ungeschickten, aber kräftigen Zug schwamm sie näher und legte vorsichtig eine Hand auf seine breite, bloße Brust. Sie fühlte kühle, weiche Haut und – „Ein Herzschlag! Johann, du hast einen Herzschlag!“ Überschäumende Freude ließ Schmerz und Verzweiflung plötzlich nichtig erscheinen. „Mein Gott Johann, du bist wieder da!“ Tränen des Glücks quollen aus ihren Augen und vermischten sich mit dem wogenden Meerwasser. Fest schlang sie ihre Arme um ihn, drückte ihn, fühlte ihn. „Ich liebe dich!“, flüsterte sie ergriffen und hob den Kopf, um ihn endlich, nach so langer Zeit, wieder zu küssen. Doch Johann schob sie sanft, aber bestimmt von sich weg. „Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, Anna“, sagte er und nickte in die Tiefen des Ozeans. Dann schwamm er los. Perplex sah sie ihm nach. Plötzlich war ihr, als habe sie einen schweren Klumpen Eis verschluckt.
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    Sucram weckte mich gnädigerweise aus einem fiebrigen Alptraum, als er endlich zurückkehrte. Dankbar legte ich eine Hand an seine kühle Wange, zum Sprechen fühlte ich mich nicht in der Lage. Doch er verstand auch so, denn er lächelte und küsste mich auf die Stirn. „Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte er leise und nickte zu dem kleinen Tisch neben meinem Bett. Mühsam drehte ich den Kopf und erblickte zu meiner unendlichen Erleichterung eine große Schüssel frischen Feldsalates, auf dem kleine Tropfen wie Morgentau schimmerten. Unbändiges Verlangen ergriff mich, und Sucram tat sein Bestes, mir die bitteren Blätter so rasch wie möglich auf die Zunge zu legen.


    „Es gibt noch mehr dort, wo er es herkommt.“ Glücklich kauend sah ich zu ihm auf, das war eine göttliche Nachricht. Und doch machte mein Mann nicht den Eindruck, als teile er meine Freude darüber wirklich. Ich schluckte und räusperte mich, um meine Stimmbänder zu lockern. „Was ist geschehen?“, fragte ich mit der Raspelstimme, die ich mittlerweile mein Eigen nannte. Seine Augen weiteten sich kaum merklich, doch seine Miene blieb ansonsten unbewegt. „Ich bin ein wenig müde, sonst nichts.“ Er wollte es mir also nicht sagen. Wäre ich nicht so schwach gewesen, hätte ich mich geärgert, doch für den Moment erging ich mich in der Wohltat der grünen Blättchen.


    „Bitte werde wieder gesund“, flüsterte Sucram und strich mir das verschwitzte Haar aus der Stirn. Ich nickte. „Das wäre mir auch lieber“, krächzte ich heiser. Zu sehen, wie sehr er litt, brach mir das Herz. Selbstverständlich war ich mehr als froh, ihn an meiner Seite zu haben, und doch hätte ich viel gegeben, um die letzten Tage aus seinem Gedächtnis zu löschen. Trotzdem musste ich ihm eine weitere, schwere Bürde auferlegen. „Sucram…“, begann ich zögerlich und legte seine Hand auf meinen wachsenden Bauch. „Du musst mir etwas versprechen, in Ordnung?“ Er nickte, doch ich sah, wie Furcht in seine Augen kroch. Ich musste mich mit aller Gewalt zwingen, das zu sagen, was mir schon seit jener ersten Fiebernacht unter den Nägeln brannte.


    „Wenn es schwierig werden sollte… Ich meine, wenn es Komplikationen gibt mit der Schwangerschaft, dann rette das Kind, Sucram. Du musst mir schwören, dass du mein Leben nicht über seines stellst, wenn es hart auf hart kommt. Kannst du das?“ Er starrte mich wortlos an, seine Gesichtszüge wie gelähmt, als habe ich ihm eröffnet, dass er selbst noch heute sterben müsse. Ich sammelte all meine Kraft und setzte mich mit zittrigen Gliedern auf, um ihn auf Augenhöhe anzusehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. „Schwör es mir, Sucram, ich flehe dich an.“ Fest drückte ich seine Hand, deren Finger in meinem Griff zu beben begonnen hatten.


    „Das… kann ich nicht“, presste er schließlich hervor, und ich schluchzte auf. Ich wollte ihn in den Arm nehmen, weil er mich so liebte und ich ihn, und ihn gleichzeitig ohrfeigen, weil er so unvernünftig war. „Es ist unser Kind“, sagte ich mit tränenerstickter Stimme, doch er sah hinunter auf seine Finger und schwieg. Sanft legte ich eine Hand an sein Kinn, damit er mich wieder ansah, doch er packte meine Hand, legte sie zurück auf die Decke und stand auf. „Das kannst du nicht von mir verlangen“, sagte er tonlos und krallte beide Hände in sein dunkles Haar. Er wandte mir den Rücken zu, doch ich wusste, dass auch er den Tränen nahe war.


    „Sucram, Liebster, das muss ich!“, begehrte ich auf und bohrte meine Fingernägel in meine Handballen, um mich von dem Schmerz in meiner Brust abzulenken. „Ich ertrage es nicht, wenn unser Baby stirbt. Nicht schon wieder!“ Sucram gab ein grollendes Geräusch von sich. Dann fuhr er so plötzlich herum, dass ich unwillkürlich in die Kissen zurückwich. „Glaubst du denn, mir würde das nichts ausmachen? Denkst du, ich mache es mir so leicht? Verdammt, Hannah, wie gut kennst du mich?“ Zorn funkelte in seinen Augen, und ich drückte den Rücken durch, um Haltung zu bewahren. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du leidenschaftlich und aufbrausend bist!“, schleuderte ich ihm entgegen, „Und genau deshalb bitte ich dich, mir jetzt dieses Versprechen zu geben. Es ist mein Leben, und es ist meine Entscheidung, dem Kind den Vorrang zu gewähren. Nur brauche ich dich, um diese Entscheidung umzusetzen, denn ich werde möglicherweise nicht mehr dazu in der Lage sein!“ Meine Stimme überschlug sich, und wären die Rapunzeln nicht gewesen, wäre ich wohl einfach zusammengesackt.


    So aber blieb ich aufrecht sitzen und wich seinem durchdringenden Blick nicht aus. „Warum machst du es mir so schwer?“, brüllte er und donnerte mit der Faust gegen den Bettpfosten. „Ich kann dich nicht verlieren, will das nicht in deinen Kopf? Wie soll ich den Gedanken ertragen, dich wieder in den Tod gehen zu sehen? Meinst du nicht, dass das Schicksal uns nach so vielen Jahren zusammen geführt hat, damit wir zusammen bleiben können?“ Ich schwieg, zu bewegt von den Gefühlen, die seine Worte in mir auslösten.


    Doch so sehr ich ihn liebte und so weh es tat, ihn unter meinem Entschluss leiden zu sehen, ich wusste, dass ich es jetzt und hier zu Ende bringen musste. Wer wusste schon, ob ich jemals wieder die Kraft dazu aufbringen würde. Er war nun wieder nah genug, dass ich sein Handgelenk umklammern konnte, damit er nicht wieder vor mir floh. Fest sah ich ihm in die Augen und ignorierte die heiße Nässe, die meine Wangen herablief. „Versprich es mir einfach.“


    Für einen Moment glaubte ich, etwas in seinen Augen sterben zu sehen. Würde er mich hassen, wenn ich ihn dazu zwang? Obwohl ich den Gedanken kaum ertrug, war mir dennoch klar, dass der Preis für das Leben meines Babys nicht zu hoch sein konnte. Selbst wenn ich starb und er mich dafür verabscheute, würde es leben, aufwachsen und vielleicht sogar glücklich werden. Es musste sein. Doch bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, entwand Sucram mir seinen Arm und stürmte zur Tür. Weinend blieb ich zurück.


    In den folgenden Tagen sah ich ihn nicht wieder. Meine Bediensteten brachten mir regelmäßig von den Rapunzeln, die Sucram gefunden hatte, sodass es mir langsam aber sicher besser ging. Doch etwas tief in mir wusste, dass ich erst wieder ganz gesund werden würde, wenn ich die Geburt hinter mich gebracht hatte. Was immer es war, dass mich in Mitleidenschaft zog, es war etwas, dass mein Kind quälte. Es brauchte all meine Stärke, um zu überleben, bis es selbst atmen konnte. Ich hoffte, dass Sucram es irgendwann verstand.


    Wenn er es tat, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er ließ mir aus der Ferne alle Annehmlichkeiten angedeihen, um mich wieder zu Kräften kommen zu lassen, doch er tauchte nicht auf, und ich wagte es noch nicht, das Bett zu verlassen. Seine Abwesenheit schmerzte mehr als meine Glieder, die das lange Liegen langsam aber sicher leid waren. Als eine Woche vergangen war, beschloss ich, mich um eine positive Einstellung zu bemühen. Wenn er Zeit brauchte, so sollte er sie sich nehmen. Mit ein wenig Glück fand er genug Rapunzeln, um mich auch durch den Rest der Schwangerschaft zu bringen, und das Thema hätte sich von selbst erledigt. Zumindest hoffte ich das.


    Bis es soweit war, ließ ich mir Berichte bringen und Anliegen vortragen, denn trotz allem war ich noch immer die Königin. Tatsächlich fand ich nicht nur Ablenkung, sondern sogar ein wenig Freude daran, zu sehen, wie sich alles entwickelte. Die Menschen hatten es mittlerweile geschafft, eine gut unterstütze Regierung zu wählen, und es liefen die Bemühungen, möglichst alle Sterblichen im Süden des ehemaligen Europas zu versammeln. Dort wollte man mit vereinten Kräften eigene Städte aufbauen und ordentliche Landwirtschaft betreiben, da diese während der Alleinherrschaft der Vampire brach gelegen hatte. Zeitgleich hatte ein findiger Vampir ein System entwickelt, mit dem gewährleistet werden sollte, dass regelmäßig Bluttransporte in den Norden kamen. Als Gegenleistung dafür gaben wir den Sterblichen die benötigten Ressourcen und manchmal auch Arbeitskräfte, um ihre geringe Anzahl wett zu machen. Der Grundstein für dauerhaften Frieden war gelegt.


    Mein Bauch war bereits zu einer respektablen Kugel angewachsen, als ich beschloss, dass es mir nun reichte. Sucram würde mit mir reden, ob er wollte oder nicht. Ich war allein, doch das war mir nur recht. Unbeholfen wie eine alte Frau wälzte ich mich aus dem Bett und stellte mich behutsam auf meine wackligen Beine. Mit einer Hand hielt ich meinen Bauch, mit der anderen stützte ich mich am Bettpfosten ab, während ich durchatmete und meinem Kreislauf Gelegenheit gab, den Motor wieder anzuwerfen. Als mir nach einer ganzen Weile des Stehens noch nicht schwindelig geworden war, wagte ich die ersten Schritte. Schweiß brach mir aus, doch ich fühlte, dass ich soweit war. Ermutigt schob ich die Tür auf und blickte in die überraschten Augen einer Wache. „Wo ist der König?“, fragte ich ein wenig atemlos. „Er hat soeben das Schloss verlassen, Mylady. Kann ich etwas für Euch tun?“
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    Sucram genoss die Nachtluft, die zum Glück ein ganzes Stück kühler war als die schwülen Sommertage, die das Schloss zurzeit heimsuchten. Wie ein Pfeil schoss er unter dem Sternenhimmel entlang und schloss für einen Moment die Augen. Er hatte die letzten Wochen mit Grübeln innerhalb der dicken Mauern verbracht, bis endlich der Tag gekommen war, da er einen Entschluss gefasst hatte. Nun war er mehr als dankbar für die Einsamkeit, die ihm nur das weite Land bot. Er vermisste seine Frau, doch er konnte sich einfach nicht in einem Raum mit ihr aufhalten. Zumindest nicht so lange Freyjas Forderung wie eine Schlinge um seinen Hals lag. Wie konnte er ihr je sagen, woher er die heilende Pflanze holte, und welcher Preis darauf stand?


    Doch all das hatte ihn nur zu einer einzigen Schlussfolgerung geführt. Er konnte das Kind nicht hergeben. Und er konnte beide nicht sterben lassen. Es musste eine dritte Möglichkeit geben, koste es, was es wolle. Entschlossen hielt er auf die Gruft zu, die er unter sich entdeckte. Er landete lautlos und sah sich um. Von Freyja war nichts zu sehen, doch er war sicher, dass sie da war. Solange sie sich jedoch nicht zeigte, pflückte er so viele Rapunzeln, wie er konnte. Große Teile des Friedhofs waren bereits abgegrast, doch dort, wo er angefangen hatte, ließ die Hexe bereits neue Pflänzchen sprießen. Sein Beutel war fast voll, als er eine Bewegung in seinem Rücken wahrnahm.


    „Da bist du ja wieder.“ Entspannt stand sie da, den Kopf leicht schief gelegt, als sei sie neugierig. „Wie geht es deiner Frau?“ Steif erhob sich Sucram und schnürte den Beutel zu. „Besser“, sagte er bestimmt. Sie lächelte erfreut. „Und das Kind? Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht mehr allzu lange dauert…“ Gewaltsam unterdrückte Sucram den Drang, ihr erneut an die Kehle zu gehen. Er war hier, um zu reden, auch wenn er sie lieber dem Folterknecht vorgeworfen hätte, den Hannah gleich am ersten Tag entlassen hatte.


    „Du kannst das Kind nicht haben, Hexe.“ So, nun war er heraus. Mit festem Blick sah er ihr in die Augen. Sie zog spöttisch eine Braue in die Höhe. „Nicht schon wieder das alte Lied, König der Vampire. Nur weil es ihr besser geht, heißt das nicht, dass sich die Bedingungen geändert haben.“ Doch dieses Mal würde Sucram nicht aufgeben, komme, was wolle. „Nein“, sagte er. „Die Bedingungen ändern sich aber ab sofort. Ich werde es dir nicht geben. Wähle einen anderen Preis, und ich bezahle ihn. Doch mein Erbe ist von diesem Handel ausgeschlossen. Das ist mein letztes Wort.“


    Sie wirkte fast ein wenig erstaunt. „Du bist mutiger, als ich dachte, Sucram. Und leichtsinniger. Was hast du vor? Willst du mich töten, wenn sie gesund ist? Sei nicht töricht. Selbstverständlich habe ich mich abgesichert. Es waren meine magischen Pflanzen, die du ihr gegeben hast, und sie befinden sich nun in ihrem Körper. Sie ist untrennbar mit mir verwoben. Erzürnst du mich, lassen sie sie leiden. Tötest du mich, vergiften sie sie. Tu was ich sage, und ihr wird nichts geschehen.“ Offenbar zufrieden mit sich selbst verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    Versteinert stand Sucram da, unfähig zu fassen, was sie ihm soeben eröffnet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass sie einen Trumpf in der Hinterhand behielt, schließlich war sie eine Hexe. Doch ihre Arglist überraschte ihn aufs Neue. Unbändige Rachsucht ließ ihn erbeben, doch er musste sie beherrschen. Zu wichtig war sein Anliegen, zu hoch sein Einsatz. „Ich bleibe dabei“, zischte er und zeigte knurrend seine Fangzähne. Zumindest lachte sie nicht mehr, sondern musterte ihn ernst. Er fühlte sich, als würde sein Körper jeden Augenblick explodieren, wenn er sich nicht gleich auf sie stürzte, doch er rührte sich nicht, während sie langsam näher trat.


    „Du bist ein standhafter Mann, Sucram“, sagte sie fast sanft. „In dir brennt so viel Leidenschaft, und doch bezwingst du sie für diese eine Sache. Ich muss zugeben, das beeindruckt mich ein bisschen.“ Grollend ertrug er, dass sie mit einem langen, schmalen Finger die Konturen seines Gesichts nachfuhr. „Auch wenn ich es bedaure, dass eine Frau wie deine Königin es nicht versteht, dein Feuer zu nutzen“, fügte sie dann hinzu und schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. „Sie hat dich gezähmt wie einen wilden Wolf, dabei bin ich mir sicher, du hättest so viel mehr zu bieten als ein treuer Hund.“


    Ein unkontrolliertes Fauchen brach aus Sucram heraus und er wich vor ihrer Berührung zurück. „Lasst das, verfluchte Hexe! Nennt mir Euren Preis oder geht zum Teufel!“ Sie kicherte. „Euer diplomatisches Geschick ist ein wenig eingerostet, scheint mir.“ Unbeeindruckt winkte sie ab und setzte sich auf einen der moosbewachsenen Grabsteine. Ihr versonnener Blick ärgerte Sucram, doch er schwieg. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Nun war sie am Zug, und er würde nicht nachgeben, bis sie eine Alternative gefunden hatte.


    „Da du so sehr darauf bestehst, bin ich bereit, meine Forderung ein wenig anzupassen“, sagte sie schließlich und Sucram ließ erleichtert die Luft fahren, die er unbewusst angehalten hatte. „Doch sei gewarnt: es wird mein letztes Wort sein. Ich werde danach keine weitere Diskussion dulden. Es ist schließlich auch kein geringer Gefallen, den ich dir erwiesen habe. Und auch meine Geduld hat irgendwann ein Ende.“ Sucram biss die Zähne aufeinander und nickte. Sie sah ihn zweifelnd an. „Ich meine es ernst“, setzte sie nach, „Solltest du dich mir auch dieses Mal verweigern, werde ich nicht zögern. Sie wird sterben, und wir gehen beide leer aus.“


    „Ich akzeptiere Eure Bedingungen.“ Es kostete Sucram einiges an Überwindung, doch er war bereit, alles zu tun, was Frau und Kind endlich außer Gefahr brachte. „Wundervoll!“, zwitscherte Freyja, stand auf und legte lächelnd beide Hände auf seine verkrampften Schultern. „Dann wirst du mir mein eigenes Kind zeugen. Es wird ebenso mächtig sein, und dazu ganz mein. Wenn ich es zur Welt gebracht habe, ist deine Schuld beglichen.“


    Fassungslos starrte er auf die rothaarige Frau hinab, deren Lächeln langsam gefror. „Das hast du doch von Anfang an geplant, Hexe.“ Er hatte leise gesprochen, doch das letzte Wort spie er ihr förmlich ins Gesicht. Mahnend hob sie einen Zeigefinger und wedelte damit vor seinem Gesicht. „Na, na, na!“, rief sie tadelnd, „Erinnere dich daran, was ich gesagt habe. Von jetzt an hört das Reden auf, und das Bezahlen beginnt.“ Sucram war wie gelähmt. Er konnte es nicht tun. Nicht das.


    „Ich werde es dir ein wenig einfacher machen, großer König. Stell dir einfach vor, ich sei Rose…“ Ihre Stimme verklang und Sucram stand stocksteif da, während sie mit flinken Fingern sein Hemd öffnete und begann, zärtliche Küsse auf seine Brust zu hauchen. Ihre Berührung war sanft, und doch schien jeder Kontakt mit ihrer Haut ihn zu verbrennen wie ein Tropfen flüssigen Pechs. Sie liebkoste ihn, wanderte knabbernd und küssend hinab zu seinem Bauch und ließ ihre Zunge spielerisch um seinen Nabel wandern. Prickelnde Schauer jagten Sucram Rücken hinab, während er krampfhaft versuchte, sie auszublenden.


    Doch schon fühlte er, wie sie mit ihren schlanken Fingern seinen Gürtel löste und seine Beinkleider mühelos herabzog. „Mh… Ihr Seid ein wahrhaft großer König“, hörte er sie murmeln, bevor sie das Küssen und Liebkosen tiefer verlagerte. Warm fühlte er ihre Hände, die seine Männlichkeit streichelten und ihre feuchte Zunge, die unwillkommenes Feuer in seinen Lenden entflammte. „Ich wusste, es würde dir gefallen.“ Sucram hasste sich dafür, doch er spürte, wie er in ihren Händen größer und härter wurde. Ein Stöhnen kam verräterisch laut über seine Lippen, als sie ihre weichen Lippen öffnete und ihn tief in ihren Mund aufnahm. Er war fast enttäuscht, als sie sich ihm schon kurze Zeit später wieder entzog und aufrichtete. „Jetzt bin ich dran“, sagte sie, zog mit einem Ruck die Schnur ihres Kleides auf und ließ es achtlos fallen.
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    Sowohl Anna auch als Johann waren in ein Schweigen verfallen, welches ihr Gänsehaut verursachte. Er schwamm ein Stück vor ihr, und sie folgte, so gut sie konnte. Offenbar gehörte zur Ausstattung der Meermenschen nicht nur ein Fischschwanz, sondern ebenfalls ein instinktiver Kompass, welcher die einzige Möglichkeit bot, sich in den blauen Tiefen zurechtzufinden. Sie waren Richtung Süden unterwegs, doch keiner von ihnen wusste, wie viele Meilen sie noch hinter sich bringen mussten.


    Doch das war es nicht, worum Anna sich sorgte, zumindest nicht im Moment. Johanns Verwandlung war mehr als drastisch gewesen. Obwohl er nun wieder ein schlagendes Herz hatte, schien es erkaltet zu sein. In den vergangenen Tagen hatte sie mehrmals versucht, sich ihm zu nähern, doch er hatte sie nicht an sich herangelassen. Überhaupt war es, als sei sie ihm fast lästig, und er machte keinen Hehl daraus, dass er ohne sie wesentlich schneller wäre.


    Immer wieder gingen Anna die Worte des Hellsehers durch den Kopf. Der Preis bestimmt sich selbst. Wonach bestimmte er sich selbst? Nach dem, was dem Zahlenden das Liebste und Teuerste war? Wenn sie nicht geglaubt hätte, dass dies vollkommen unmöglich war, so hätte sie schwören können, dass der Preis Johanns Liebe gewesen war. Sie konnte nicht den Finger darauf legen, doch etwas fehlte an ihm, das sogar noch da gewesen war, als er ein Geist gewesen war. Wogegen in Gottes Namen hatte er seinen lebendigen Körper eintauschen müssen?


    „Bitte warte doch!“, rief sie, als sie ihren Blick hob und erkannte, dass Johann nur noch eine kleine Gestalt in der Ferne war. Anna wusste nicht, ob er sie hörte, jedenfalls wurde er nicht langsamer, geschweige denn dass er anhielt. Verbissen bemühte sie ihre Schwanzflosse. Zwar hatte sie bereits einige Übung dazugewonnen, doch das lange, pausenlose Schwimmen erschöpfte sie. Vor allem ständig hinter Johann herzuschwimmen, war ermüdend, da sie nie das Gefühl hatte, schnell genug zu sein. Seine Kälte raubte ihr zusehends ihr Durchhaltevermögen, dabei hatten sie das Meeresschloss noch gar nicht erreicht. Nur Gott wusste, was sie dort noch erwarten mochte, bevor sie endlich das Siegel in Händen halten konnten.


    Das musste aufhören. Anna sog einen großen Schwall Wasser durch ihre Kiemen, legte beide Arme eng an den Körper und steckte all ihre verbliebene Kraft in die Schwanzschläge. Endlich gewann sie deutlich an Geschwindigkeit, und obwohl sie spürte, dass diese Strapaze an ihren Reserven zehrte, machte sie weiter. Johanns Gestalt wurde langsam aber sicher größer, und Anna biss die Zähne zusammen, bis sie gleich auf war. Ein, zwei Kräfte Schläge noch, dann hatte sie sich vor ihn katapultiert, wandte sich zu ihm um und hielt erschöpft inne.


    „Was soll das, Anna?“ Johann stoppte, runzelte aber ärgerlich die Stirn. „Ich… wir müssen reden“, brachte Anna hervor und bemühte sich, aufrecht zu bleiben. Ihre Schwanzflosse zitterte vor Anstrengung. „Reden? Wir müssen uns beeilen. Wenn alles ausgestanden ist, können wir so viel reden, wie du willst.“ Schon wollte er sich an ihr vorbeischieben, doch Anna packte seine Schulter und hielt ihn auf. „Bitte“, sagte sie und versuchte, seinen Blick aufzufangen, den er bereits wieder in die Ferne richtete. „Etwas stimmt nicht, das musst du doch auch spüren.“


    „Etwas stimmt nicht? Du meinst, dass die Geisterwelt langsam aber sicher in diese Welt gleitet? Hör jetzt auf mit dem Unsinn, ich bitte dich, Anna. Wir sind ohnehin schon viel zu lange unterwegs.“ Es tat ihr weh, dass er so mit ihr redete, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Du hast Recht, wir müssen uns beeilen“, stimmte sie zu, hielt ihn jedoch weiter fest. „Und genau aus diesem Grund müssen wir jetzt reden, und nicht später. Ich muss wissen, dass ich mich noch auf dich verlassen kann.“ Konsterniert sah er ihr endlich in die Augen. „Natürlich kannst du das. Mir ist diese Sache ebenso wichtig wie dir, wie du siehst.“


    „Das meine ich nicht!“, rief Anna verzweifelt. „Ich meine dich und mich, nicht die Sache! Auch ich will die Welt retten, aber nicht auf Kosten meines Ehemannes. Ich liebe dich, Johann.“ Er sah sie an und schwieg. Bittere Nässe brannte plötzlich in Annas Augenwinkeln. „Was willst du jetzt von mir hören?“, fragte er schließlich. „Es ist viel Zeit vergangen.“ Ungläubig schüttelte Anna den Kopf. „Nein…“, flüsterte sie, „Das kannst du unmöglich ernst meinen.“ Fast schon grob machte Johann sich von ihr los. „Bist du jetzt zufrieden?“, rief er verärgert. „Das ist es, was du wolltest? Mir eine Szene machen, mitten im Ozean? Inwiefern hilft uns das, unser Ziel zu erreichen?“


    Noch bevor sie antworten konnte, schwamm er davon, viel zu schnell, als dass sie ihm hätte folgen können. Sie wusste nicht einmal, ob sie das noch wollte. Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah ihm nach, doch sie konnte sich selbst nichts vormachen. Ihr Herz fühlte sich an, als habe er es ihr aus der Brust gerissen und an den Fischschwarm verfüttert, der sich nun um sie sammelte. Sie war allein, mutterseelenallein, und trotzdem konnte sie sich nicht die Blöße geben, zu weinen. Nicht so. Er hatte sie fortgestoßen wie ein junges Mädchen, welches sich ungebührlich einem älteren Herren nähert. Sie kam sich dumm vor.


    Was sollte sie jetzt tun? Ihm hinterher zu schwimmen wie ein folgsames Hündchen widerstrebte ihr mehr als sie ertragen konnte, doch sie war auch zu weit gekommen, um jetzt umzukehren. Ihr Schicksal lag in jenem verwunschenen Schloss, ob sie wollte oder nicht. Dass Johann sie grob behandelte bedeutete schließlich nicht, dass er ihre Hilfe nicht brauchen würde. Eigentlich hoffte sie fast, dass es so kommen würde, damit er begriff, dass sie kein weinerliches Mädchen mehr war. Er mochte sie als kleine Prinzessin in Erinnerung haben, doch die hatte sie schon lange hinter sich gelassen. Und genau darum musste sie ihm trotz allem folgen, begriff Anna. Seufzend durchstieß sie den schillernden Fischschwarm und schwamm so schnell sie eben konnte.


    Fast als habe die See sie erhört, dauerte es nur noch wenige Stunden, bis sich vor ihr eine Bank aus trübem Wasser teilte und ihr Blick nun in der Wirklichkeit auf das schlanke, elfenbeinfarbene Schloss fiel. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie dort ebenfalls Johann, welcher in respektvollem Abstand auf der Stelle schwamm und es sich ansah. Wortlos zog sie gleichauf, und er nickte ihr ebenfalls schweigend zu.


    „Ein einzelner Reisender käme ihnen wohl verdächtig vor“, schlug Anna nach ein paar Herzschlägen vor. „Einer wäre wohl in Ordnung“, hielt Johann fast trotzig dagegen, „Zwei direkt hintereinander aber mit Sicherheit nicht. Fast dachte ich, du wärst verloren gegangen.“ Wohlweislich sparte Anna sich die Frage, ob er sie suchen gekommen wäre. Was auch immer es war, das Johann so abweisend machte, er schien zu einer Art Waffenstillstand bereit zu sein. Und das war Anna vorerst genug.


    „Was sagen wir, woher wir kommen?“, fragte sie dann. Er zuckte mit den Schultern. „Damals habe ich so etwas öfter gemacht. Das Beste ist, man legt sich gar nicht erst irgendetwas zurecht. Meistens liefern sie dir selbst eine gute Erklärung, und du stimmst einfach zu.“ Er sah sie an, direkt und unaufgefordert. „Wir improvisieren einfach.“ Anna zog beide Brauen in die Höhe. Ihre Herangehensweise wäre sicher eine andere gewesen, und doch war Johann vor ihrer Hochzeit ein Gauner gewesen, der sich quer durchs Land geflunkert hatte. „Ist gut“, sagte sie schließlich. „Nach dir.“
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    Sucram musste spät zurückgekehrt sein, denn er betrat meine Kammer, als ich bereits im Bett lag. Ich hatte fast bis zum Morgengrauen ausgeharrt, doch dann hatte mich die Erschöpfung zurück unter die Decke getrieben. Leise hörte ich die Tür gehen und wusste ohne mich umzudrehen, dass er es war. Für einen kurzen Moment erwog ich, mich aufzusetzen und ihn zur Rede zu stellen, doch mein Stolz siegte. Reglos blieb ich liegen und lauschte mit geschlossenen Lidern auf seine Schritte.


    Er kam näher, fast lautlos. Ich wusste nicht, ob er ahnte, dass ich wach war. Wenn es so war, dann tat er jedoch weiterhin so, als ob er mich nicht wecken wollte. Ein sanfter Luftzug verriet mir, dass er sich neben das Bett setzte, doch er sagte kein Wort. Fast hoffte ich, er würde mich berühren, mein Haar streicheln oder mich wie immer auf die Stirn küssen. Er tat nichts dergleichen, also mimte ich weiterhin die Schlafende, obwohl sich in meiner Magengrube ein fester Knoten zusammenzog. Eine kleine Ewigkeit verging, dann spürte ich, wie er aufstand und ging.


    Danach war es mir unmöglich, zu schlafen. Unruhig wälzte ich mich und meinen runden Bauch im Bett umher, zerwühlte die Laken und schleuderte schwere Kissen auf den Boden. In mir tobten widerstreitende Gefühle, die meine Müdigkeit vom Platz verwiesen. Was war es nur, das ihn so quälte? Es ging mir bereits wesentlich besser, seit er jene neue Quelle der für mich lebenswichtigen Pflanze aufgetan hatte. Zwar hing nach wie vor unser letztes Gespräch in der Luft, doch die Geburt würde nun nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen, und laut der Ärzte sah wieder alles sehr vielversprechend aus.


    Und doch konnte Sucram noch immer nicht mit mir sprechen. Wäre er nur zornig auf mich gewesen, weil ich eine solche Entscheidung von ihm verlangte, so hätte er das Gespräch gesucht, da war ich sicher. Mit Zorn konnte Sucram umgehen. Denn auch wenn er aufbrausend war, so war ihm bisher doch meist daran gelegen gewesen, das Thema auszudiskutieren. Nicht immer sofort, doch wenn er einen Tag darüber geschlafen hatte, dann schneite er meist herein, gab bekannt, wie er sich fühlte, und wir konnten eine Lösung finden. Dieses Mal war anders. Wenn ich doch nur wüsste, was es war.


    Das Schlimmste war wohl, dass ich erheblich zu viel Zeit hatte, um mir deswegen Gedanken zu machen. Mir war für den Rest der Schwangerschaft strenge Bettruhe verordnet worden, nachdem ich eine Nacht lang durch das Schloss gestreunt und am Ende beinahe wieder zusammengebrochen war. Viel Besuch bekam ich auch nicht, da man die Königin nicht verschwitzt und aufgedunsen präsentieren mochte, und meine Mutter war nach wie vor nicht wieder erschienen. Meine einzige Abwechslung waren die Aufmerksamkeiten meiner treuen Kammerdienerin, die regelmäßig hinunter in die Bibliothek ging, um mir neue Bücher zu bringen und mich mit ein wenig Klatsch aus dem Schloss zu versorgen. Die Regierungstätigkeiten hatte Sucram übernommen und der Dienerschaft untersagt, mich weiterhin mit Berichten zu überhäufen. Er hatte wohl erklärt, dass ich mich sonst nicht ausreichend schonen würde, doch es fühlte sich an wie eine Bestrafung.


    All das führte dazu, dass ich innerhalb der folgenden Wochen wirklich übellaunig wurde. Ich vergrub mich tief in den Romanen, welche langsam aber sicher begannen, sich wie eine Burg aus Türmen und Stapeln um mich herum aufzubauen. Immer öfter verlor ich die Geduld mit einer Geschichte, legte sie zur Seite und begann, in einem neuen Buch herum zu blättern, nur um festzustellen dass die Protagonisten bis ans Lebensende glücklich und zufrieden zusammen lebten. Spätestens dann konnte ich kaum noch gegen die Tränen ankämpfen und schleuderte fliegende Seiten achtlos in die Ecke.


    Sucram konnte all das nicht verborgen bleiben, denn obwohl er sich sonst nie zeigte, kam er noch ein paar Mal des Tags, wenn ich schlief. Manchmal hörte ich ihn wie zuvor und gab nur vor, zu schlafen, aber meist erwachte ich abends mit dem Gefühl, ihn verpasst zu haben. Es war, als habe jemand einen Vorhang zwischen uns zugezogen, durch den ich nicht hindurch zu blicken vermochte und der immer weiter aus meiner Reichweite rückte. Ich hätte auch mit einem Geist verheiratet sein können.


    Das Einsetzen der Wehen drang durch einen düsteren Alptraum zu mir. Ich war zurück in meiner Zelle in den Katakomben und Johanna quälte mich, in dem sie sich vor meinen Augen von Sucram verwöhnen ließ. Ich rüttelte mit beiden Händen an den Gittern, doch sie grinste nur und stöhnte laut, als Sucram von hinten ihre nackten Brüste massierte. Ein stechender Schmerz schoss durch meine Mitte und ich bettelte um Hilfe, schrie Sucram an, er möge von ihr ablassen, doch er drehte Johanna zu sich um, streichelte liebevoll ihr Haar und küsste sie leidenschaftlich.


    Mein Protest schien beide im Gegenteil noch anzustacheln. Lächelnd bückte sich mein Mann, zog das weiße Fell auf dem Boden zurecht und legte Johanna darauf, welche sich prompt in meine Kammerdienerin verwandelte. Ihr langes, ebenholzfarbenes Haar floss glänzend über den Boden, als er sie darauf legte und sich zwischen ihren schlanken Schenkeln niederließ. Das verlogene Miststück spreizte wollüstig die Beine, sodass Sucram zwei Finger in sie hineinschieben konnte. Er massierte sie so sanft, wie er es sonst bei mir tat, und sie wand sich vor Lust.


    Ich versuchte, mich abzuwenden, doch es war, als sei ich festgefroren, wo ich war. Entsetzt musste ich mitansehen, wie sie nach seinem Kopf griff und ihn zu sich heranzog. Begehrlich grinsend gab Sucram nach und verschwand mit seiner Zunge in ihrem Schoß, bis sie zappelte und stöhnte. Ich fühlte beinahe, wie sie kam, und mir wurde speiübel. Doch was dann folgte, schmerzte schlimmer als alles andere. Glückselig rollte die dunkle Schönheit sich auf dem Fell zusammen, und Sucram legte sich schmunzelnd hinter sie. Vertraulich legte er einen Arm um sie und streichelte ihren vollen Babybauch, während sie mir in die Augen sah und zufrieden lächelte.


    „Warum tust du mir das an?“, brüllte ich unter Tränen und krümmte mich elend zusammen, als ich seine Hand an meiner Wange fühlte. Japsend riss ich die Augen auf und erblickte Sucrams besorgtes Gesicht. „Es tut mir so leid…“, flüsterte er, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mir lagen diverse Antworten auf der Zunge, angefangen bei Das fällt dir aber früh ein! bis hin zu Ich vergebe dir, mach, dass es aufhört!, doch die nächste Wehe verwandelte meine Worte in einen unartikulierten Aufschrei. Fest quetschte ich seine Hand, während alle anderen, die mein Gebrüll herbeigerufen hatte, sich hektisch ans Werk machten.


    „Es wird alles gut werden“, versprach Sucram mir leise und strich mir eine Strähne hinters Ohr, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Schuld, Sorge und Unentschlossenheit sprangen mir aus seinen Augen entgegen, und ein ungutes Gefühl umklammerte meine Brust. Hatte er sich von mir ferngehalten, weil er etwas vor mir verbarg? Er wusste, wie gut ich in ihm lesen konnte, so wie er in mir. Es musste so sein. Was ist es??, kreischte es in meinem Kopf, doch es kam kein Wort über meine Lippen. Die nächste Wehe ergriff mich und verwandelte meinen Rücken in ein Brett gespickt mit rostigen Nägeln. Ich würde das nicht durchstehen, wurde mir plötzlich klar. Wie sollte ich durch die Tortur einer Geburt gehen, während ich mich fragte, was mein Ehemann Schreckliches getan haben mochte? Wollte ich es überhaupt wissen? Die Antwort stand auf Sucrams Zügen, als habe sie jemand auf seine Stirn tätowiert: Nein. Bei allem, was dir heilig ist, nein.
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    Quälende Bilder aus einer anderen, finsteren Zeit zuckten vor Sucrams Augen, während er verzweifelt versuchte, seiner Königin beizustehen. Zu lebhaft waren die Erinnerungen an Johannas Geburt, welche Hannah beinahe umgebracht hätte. Fast ebenso schmerzhaft war, dass er ihr damals nicht hatte glauben wollen, dass er der Vater war. Er hatte Abstand gehalten, zu ihrem Schutz, wie er dachte, und sie damit ins Verderben gestürzt. Und nun, über tausend Jahre später, stand er wieder hier. Zwar war er nun legitim mit ihr verheiratet und stellte die Herkunft des Kindes nicht in Frage, doch was er getan hatte fühlte sich mindestens genauso nach Verrat an.


    Und sie wusste es. Er konnte es in ihren blutunterlaufenen Augen sehen, aus denen heiße Tränen quollen, während sie presste und schrie und presste. Was hatte er nur getan? Er hatte sie doch nur retten wollen, sie und seinen Erben. Vielleicht hätte er es ihr gleich sagen sollen. Hätte sie akzeptiert, dass er, um ihr nicht das Kind nehmen zu müssen, mit einer anderen Hexe schlafen musste? Wahrscheinlich nicht, wie er sie kannte. Sie war eine Kämpferin, und sie hätte einen solchen Handel niemals untätig hingenommen.


    Trotzdem brachte es ihn fast um, neben ihr zu sitzen und zu wissen, dass er noch heute Nacht wieder auf dem Friedhof erwartet wurde, um seine Pflicht zu tun. Freyja war noch immer nicht schwanger, doch obwohl sie zunehmend ungeduldiger wurde, genoss sie es auch sichtlich, sich ihm hinzugeben. Und irgendein verborgener, egoistischer Teil von ihm genoss es ebenfalls. Die rothaarige Hexe löste etwas in ihm aus, das er niemals fühlte, wenn er mit Hannah zusammen war. Keine Liebe, keine Zuneigung, sondern pure, animalische Leidenschaft, die Besitz von ihm ergriff und seinen unbändigen Zorn in verschlingende Wollust verwandelte.


    Für den Moment jedoch wünschte Sucram sich nichts sehnlicher, als all diese Gedanken tief in sich verschließen zu können, damit er ganz für Hannah da sein konnte. Sie brauchte ihn, und das war alles, was zählte. Er würde nicht von ihrer Seite weichen, bis das Kind da war, komme, was wolle. Doch obwohl diese Geburt unkomplizierter erschien als die letzte, litt Hannah offenbar schlimmer denn je. Sie schlug um sich, kam kaum zu Atem und entriss ihm ihre Hand, um sich in die Laken zu krallen. Nach ihrem ersten, erkennenden Blick hatte sie ihn nicht mehr angesehen.


    „Ich kann das Köpfchen sehen!“, rief eine der königlichen Hebammen, die sich zwischen Hannahs gespreizten Beinen tummelten, und Sucram stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Pressen!“ Hannah holte tief Luft, doch statt zu pressen, packte sie Sucram am Kragen und zischte: „Verschwinde. Sofort!“ Dann brach ein weiterer Schrei aus ihr heraus und sie schloss die Augen, während ihr Gesicht vor Anstrengung rot anlief. Verunsichert wich Sucram zurück. Er würde auf gar keinen Fall verschwinden, doch ihre Zurückweisung in diesem intimsten aller Momente hatte ihn tiefer getroffen, als er sich einzugestehen vermochte.


    „Gleich ist es geschafft, Mylady, ein letztes Mal pressen!“ Wieder holte seine Frau Luft, doch obwohl sie es nicht mehr schaffte, zu sprechen, schoss sie einen so giftigen Blick in seine Richtung ab, dass Sucram verstand, dass sie seine Nähe nicht länger ertrug. Hastig stand er auf, keiner der Anwesenden beachtete ihn. Den Rücken zu Wand beobachtete er hilflos, wie sein Kind in die Arme der Hebamme flutschte. Fast verging er in dem Verlangen, sie zu berühren, ihr den Schweiß von der Stirn zu wischen und sie zu küssen, bis sie wieder wusste, wie sehr er sie liebte. Doch er konnte nicht. Als fühle es seinen Schmerz, begann das winzige, runzlige Wesen an zu schreien und wurde in die Arme seiner erschöpften Mutter gelegt.


    Doch die Erleichterung währte nicht lange. Plötzlich begann Hannah erneut, sich zu krümmen, und Hebammen und Ärzte wurden hektisch. „Noch eins, es kommt noch eins!“, rief einer von ihnen und Sucrams Züge entgleisten. Zwillinge, er wurde Vater von Zwillingen! Ergriffen fuhr er sich mit beiden Händen durchs Gesicht, wagte jedoch nicht, wieder näher zu treten. Das erste Kind wurde von der Nabelschnur getrennt und von einer der Frauen in ein Tuch gewickelt, damit Hannah in Ruhe sein Geschwisterchen zur Welt bringen konnte.


    Leider ließ es auf sich warten. Sucram begann zu schwitzen, die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. Bald würde die Sonne untergehen, und dann musste er bei Freyja sein, oder sie würde Hannah und den Kindern etwas antun. Sollte er das Risiko eingehen, zu sehen, ob sie ihn mit ihren Drohungen hinters Licht geführt hatte? Konnte er Hannah jetzt allein lassen, um die rothaarige Hexe nicht zu verärgern? Dies war ein unwiederbringlicher Moment, und egal was seine Frau gesagt hatte, er wusste nicht, ob sie ihm je verzeihen konnte, wenn er wirklich ging.


    Wenige Herzschläge später lief Hannah plötzlich blau an. Aus wachsender Besorgnis wurde schlagartig lähmender Schrecken. Sie bekam keine Luft, doch das Kind hatte sich bereits auf den Weg gemacht. Allerdings war es noch nicht weit genug heraus, um selbst atmen zu können, und Hannah war dabei, gänzlich ohnmächtig zu werden. Panik löschte Sucrams Denken wie Sturm eine ungeschützte Flamme. Ohne sich noch einmal umzusehen stürmte er aus der Kammer, flog die Treppen herab und stürzte auf den offenen Hof hinaus.


    Er war sich sicher, dass dies Freyjas Werk war, und es war seine Schuld. Die Nacht war weiter vorangeschritten, als er in dem fensterlosen Raum geahnt hatte. Verrückt vor Angst schoss er dicht über dem Boden über Wiesen und Felder, nur durchbrochen von dem glitzernden Band eines kleinen Baches. Sucram erreichte den Friedhof in Rekordzeit, und kaum war er stolpernd zwischen Gräbern und Rapunzeln gelandet, packte ihn eine kleine, aber kräftige Hand am Kinn.


    „Das war aber haarscharf, mein Lieber“, zischte Freyja und funkelte ihn wütend an. Sucram benötigte nur wenige Lidschläge, um zu sich zu kommen. Aufwallende Emotionen kochten in ihm hoch wie in einem mächtigen Vulkan. Er schlug ihre Hand beiseite, fletschte die Zähne und stieß sie rücklings zwischen ihre verhexten Pflanzen. Dieser kleine Ausbruch schien die Hexe prompt wieder gnädig zu stimmen. „Das hast du vermisst, oder?“, hauchte sie, stützte sich auf die Ellbogen und stellte ihre Beine so auf, dass er in der Dunkelheit unter ihrem verrutschten Kleid ihre pulsierende Lust erahnte.


    Knurrend riss er seinen Gürtel aus den Schlaufen und ließ ihn wie eine Peitsche neben ihr niedersausen. Es knallte, und sie zuckte, doch ihre Knie fielen noch ein Stück weiter auseinander. Sie genoss seinen Zorn wie einen guten Tropfen Wein, wurde Sucram klar, doch das stachelte ihn nur noch weiter an. Ohne ein Wort entledigte er sich seiner Beinkleider, packte Freyja an den Haaren und riss sie hoch. Sie schrie auf, ließ sich jedoch widerstandslos über einen besonders mächtigen Stein beugen. Hass und Verlangen vernebelten Sucram die Sicht, als er ihren Rock hochschlug und mit einem Ruck in sie eindrang. Erschrocken bemerkte er, dass er schon beinahe so weit war, doch das war ihm gleich. Er war nicht hier, um Liebe zu machen. Freyjas Hitze schmiegte sich eng und feucht um ihn, und Sucram konnte an nichts anderes mehr denken. Er packte ihre geschmeidige Hüfte fest mit beiden Händen und nahm sie rasch und ungestüm.


    Zu seinem Ärger kam die Hexe fast augenblicklich, sie warf ihren Kopf zurück und stöhnte laut und unkontrolliert. So fest er konnte ließ Sucram seine flache Hand auf ihren runden Po klatschen, um ihr mit dem Schmerz die Lust zu verderben, doch das schien ihre Ekstase noch zu steigern. Wütend schlug er wieder und wieder zu, doch der Ritt gefiel Freyja zusehends, und auch Sucram spürte, dass er die harte Art genoss, zu der die Hexe ihn trieb. Aufstöhnend gab er ihr, wofür er gekommen war.


    

  


  
    


    


    12


    Zu Annas leiser Verwunderung sollte Johann Recht behalten. Entgegen ihrer Erwartung wurden sie im Meerschloss nicht nur ohne Argwohn, sondern sogar fast freudig empfangen. Offenbar kamen in der Welt der Meermenschen nicht gerade oft Fremde zu Besuch, da sie Hunderte von Jahren alt wurden und ihr Volk nicht übermäßig zahlreich war. Auf die Frage hin, ob sie aus dem fernen Südmeer stammten, nickten beide, und schon stieß man gutgelaunt mit ihnen an. Fast ein bisschen zu gut gelaunt, fand Anna, als ihnen die zwölf Töchter des amtierenden Königs Ta’ahl vorgestellt wurden.


    Alle zwölf waren auffallende Schönheiten, wobei sie sich alle deutlich voneinander unterschieden. Sie erblickte goldenes, haselnussfarbenes, nachtschwarzes und grün-blaues Haar, welches ausnahmslos lang in Locken, Wellen oder einfach nur glatt über zierliche Rücken fiel. Ihre Gesichter waren so ebenmäßig, als habe sie ein besonders kunstfertiger Bildhauer aus schimmerndem Marmor gemeißelt. Rotglänzende Lippen und strahlende Augen mit langen, seidigen Wimpern machten es unmöglich, den Blick abzuwenden. Sie waren die Zierde des Königreiches, das musste Anna ihnen neidlos zugestehen. Und doch hasste sie das breite Lächeln, welches Johann ihnen schenkte.


    Tatsächlich hatte sich Annas eigene Begrüßung auf ein höfliches Kopfnicken beschränkt, während die Prinzessinnen Johann nun schon geraume Zeit in Anspruch nahmen. Sie hoben ihre Blicke kaum von ihm, hingen an seinen Lippen, während er sie mit ausgedachten Geschichten aus dem Südmeer ergötzte, und lachten ausgelassen über jeden seiner Scherze, so lahm er auch sein mochte. Anna saß derweil schweigend an der langen Tafel, die für sie alle gedeckt worden war, und kaute lustlos auf den angerichteten Algen herum.


    „Bezaubernd, nicht wahr?“ Überrascht drehte sie den Kopf und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass König Ta’ahl selbst neben ihr saß und das Schauspiel amüsiert beobachtete. Sie nickte zähneknirschend. „Ihr habt wunderbare Töchter.“ Der König nickte langsam und lächelte warm. „Sie wären alle ebenso wunderbare Königinnen. Ich habe eine Weile lang gedacht, ich würde mein Reich einfach aufteilen und jeder von ihnen ein Schloss bauen lassen.“ Anna nickte verstehend, während sie sich vorstellte, wie alle zwölf sich gegenseitig an den Haaren zogen und die Augen auskratzten, weil sie sich nicht einig wurden. Die Vorstellung zauberte ihr ein echtes Lächeln auf die Lippen. „Doch Ihr habt die Idee verworfen?“, vermutete sie in unschuldigem Tonfall.


    Ta’ahl nickte nun seinerseits. Er tat es auf die dieselbe bedächtige, fast behäbige Weise, wie er alles zu tun schien. „Das habe ich. Denn dieses Schloss“, er machte eine weit ausholende Geste, „bliebe für immer und allezeit der Mittelpunkt des Reiches. Es gäbe immer eine Königin der Königinnen, und ein Schloss der Schlösser. Und somit Untertanen, die über anderen Untertanen stehen… all das würde nur zu Streit und Wahnsinn führen.“ Erstaunt sah Anna ihn an, nun doch interessiert.


    „Warum wäre das so, wenn ich fragen darf? Was ist das Besondere an diesem Schloss?“ Sichtlich erfreut über ihr Interesse lehnte sich der Meereskönig vor und faltete die Hände. „Nun, zum einen ist es sehr alt…“, langsam strich er mit den Fingerspitzen über die Tafel, welche trotz ihrer Eleganz offenbar schon bessere Zeiten gesehen hatte, „und zum anderen ruht das Siegel hier. Wer das Siegel hütet, ist zugleich die mächtigste Person unter der Wasseroberfläche.“ Annas Augen weiteten sich, als sie aufhorchte. „Das ist… wirklich weise von Euch, Ta’ahl“, sagte sie schließlich, als sie begriff, dass er geendet hatte.


    „Weise?“, wiederholte er langsam, als bewege und prüfe er das Wort im Mund wie einen Schluck Wein, „Ich weiß nicht, ob das weise ist. Ob ich weise gehandelt habe, werden meine Kindeskinder wissen, während ich bereits als Meerschaum über die Wellen der See reite.“ Ein glockenhelles Lachen riss Anna aus dem Versuch, sich den König als reitenden Meerschaum vorzustellen. Sie erblickte die jüngste der Prinzessinnen, welche gerade ihr wallendes, tiefrotes Haar über die Schulter warf und noch immer kichernd eine Hand auf Johanns Schwanzflosse legte. Hatte der Mann denn ganz vergessen, weshalb sie hier waren? Reichten ein paar spärlich bedeckte Busen aus, um sein Hirn auszuschalten? Anna hatte ihn nie wirklich in Gesellschaft anderer Frauen erlebt, da sie unmittelbar nach ihrer Heirat ein Einsiedlerdasein begonnen hatten.


    Mit Gewalt erinnerte Anna sich selbst daran, was sie gerade erfahren hatte. „Sagt, König Ta’ahl, es ist womöglich zu viel verlangt, aber könnte ich eine kleine Führung durch das Schloss bekommen?“ Er machte sofort ein begeistertes Gesicht. „Aber meine Teuerste“, blubberte er langsam, streckte seine Schwanzflosse durch, sodass er sich aufrecht von der elfenbeinfarbenen Bank erhob, und ergriff ihre Hand, „Bitte verzeiht, dass ich Euch nicht sofort dazu eingeladen habe. Selbstverständlich führe ich Euch liebend gern herum!“ Er schien aufrichtig erfreut, sodass er Anna fast schon leid tat, wenn sie bedachte, warum sie hergekommen war.


    Doch der Zweck heiligte zuweilen doch die Mittel, sagte sie sich und folgte Ta’ahl aus dem Bankettsaal. Im Gegensatz zu den Schlössern der Oberfläche verbanden die Kammern und Säle dieses Unterwasserpalastes keine Flure oder Gänge. Verließ man einen Raum durch eines der glaslosen Fenster, schwamm man bereits außerhalb der Mauern und konnte wählen, in welchen man ebenfalls durch eine der vielen großen Öffnungen hinein schwimmen wollte. Während der Führung folgte Anna dem König daher kreuz und quer durch sein Heim wie einer Maus durch einen Schweizer Käse.


    Wie zu erwarten sah Anna eine Menge vollgestopfte Zimmer. Es schien, als sei einer der Hauptdaseinszwecke der Meermenschen das Sammeln von außergewöhnlichen, spektakulären oder einfach nur hübschen Dingen. Fast jede Nische, Erhebung oder Möbelstück war vollgestellt. Die Sammlungen reichten von besonders geformten Muscheln über furchteinflößende Schädel bis hin zu verrosteten Schwertern und Hovercraftverschalungen. Kurz gesagt wohl alles, was im Umkreis von mehreren Meilen den Meeresboden erreicht hatte.


    Zur Hauptattraktion kamen sie, als Anna schon dachte, er würde sie gänzlich auslassen. Ein Gähnen unterdrückend folgte sie Ta’ahl zwischen den Türmen hindurch zum sandigen Grund, wo er mit erstaunlichem Geschick durch eine schmale Öffnung in einem der Felsen verschwand. Die Enge schreckte sie, doch Anna hielt tapfer die Luft an und folgte ihm mit vorsichtigen Schlägen ihres Schwanzes. Es war stockfinster, und sie tastete sich mehr den schmalen Weg entlang als alles andere, doch als sich Annas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm sie ein leichtes, goldenes Schimmern war. Es wurde deutlicher, je tiefer sie in den Fels eindrangen, bis sie schließlich eine Höhle von der Größe des Bankettsaales erreichten.


    Das Siegel war nicht zu übersehen. Es war offenbar die Quelle des goldenen Lichtes, welches in seiner Nähe so hell wurde, dass Anna kaum hinsehen konnte. Sie konnte nicht einmal seine Form ausmachen, doch es konnte zumindest nicht größer sein als der armlange Felsaltar, auf dem es ruhte. Fasziniert schwamm sie ein Stück näher und spürte sofort das tiefe Summen, welches den Fels und das Meerwasser in Schwingung versetzte. Dass dieses Artefakt mächtig war, brauchte ihr niemand zu erklären. Ihre innere Hexe fiel ehrfürchtig auf die Knie und schützte mit beiden Armen ihr Gesicht vor dem, was das Siegel ausstrahlte. Sie fühlte sich wie eine Motte in der Nähe einer lodernden Kerzenflamme.


    „Es ist sogar noch schöner, als Ihr sagtet“, flüsterte sie schließlich andächtig, und Ta’ahl nickte zufrieden. Sein schlohweißes Haar bildete einen wogenden Kranz um sein Gesicht, erfasst von der starken Vibration. „Wie schützt Ihr es? Sicher zieht eine solche Pracht auch Neider an?“, fragte sie vorsichtig. „Das ist leider wahr“, stimmte der Meereskönig zu und zum ersten Mal erschien eine schmale, senkrechte Falte auf seiner Stirn. „Doch das Siegel schützt sich selbst, nachdem es platziert wurde. Es kann fortan nur von dem bewegt werden, der ihm ein Leben opfert, welches ihm wichtiger ist als alles andere.“ Annas Kiemen flatterten, als ihr Herz einen Schlag aussetzte. „Ist… ist das wahr?“, fragte sie schwach und starrte auf das goldene Licht, obwohl es ihr in den Augen schmerzte. „Leider ja“, gab Ta’ahl leise zurück. „Ich habe meine geliebte Königin geopfert, um unser Reich und unsere Töchter zu beschützen. Es war wohl das Schlimmste, was ich je tun musste.“
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    Die Taufe meiner bildhübschen Zwillinge fand bereits wenige Tage nach ihrer Geburt statt, damit ich die öffentlichen Feierlichkeiten nutzen konnte, um mich mal wieder dem Volk zu zeigen. Mit all meiner Willenskraft verdrängte ich Erinnerungen an Johannas Taufe im zwölften Jahrhundert, während ich meine beiden Winzlinge hielt, einen in jedem Arm. Heute würde kein Fluch ausgesprochen und kein Grundstein für ein fatales Schicksal gelegt. Und doch musste ich mich zwingen, zumindest ein wenig zu lächeln. Der Grund dafür war, dass der König nun, da ich wieder regierungsfähig war, eine längst überfällige Geschäftsreise durchs Land machte. Zumindest war das die offizielle Version.


    Inoffiziell war Sucram während der Geburt des Mädchens verschwunden und noch immer nicht zurückgekehrt. Er hatte niemandem gesagt wohin er ging, und der beachtliche Rest der Rapunzeln wurde nun als Vorspeise gereicht, da ich mich restlos erholt hatte. Niemand wusste, wo er sich befand, oder warum er noch immer fort blieb. Ich erinnerte mich kaum daran, was geschehen war, während ich in den Wehen gelegen hatte, doch wenn ich die Augen schloss, sah ich sein Gesicht noch immer vor mir. Schuld und Trauer hatten es verzerrt, und ich hatte ihn weit weg gewünscht, wo er mich nicht daran erinnern konnte, dass er etwas Verhängnisvolles getan haben musste. Vielleicht hatte ich es auch so gesagt, ich wusste es nicht.


    Tatsache aber war, dass er meinem Wunsch offenbar gefolgt war. Und dass ich es ihm wirklich, wirklich übelnahm. Wie konnte er jetzt verschwinden, nachdem er mich bereits wochenlang gemieden hatte? Selbstverständlich geisterte mir seit jenem Tag ein bestimmter Gedanke im Kopf herum wie ein schleichendes Gift. Wie ich es auch drehte und wendete, es gab nur eine Erklärung für mich, die Sinn machte. Und doch konnte ich tief in mir noch immer nicht akzeptieren dass Sucram, mein liebevoller, passionierter Ehemann, der Himmel und Hölle für mich in Bewegung gesetzt hatte, mich betrog.


    „Ich taufe dich auf den Namen…“, sprach der Priester und tropfte ein wenig Weihwasser auf die Stirn des Mädchens, „…Isobel!“ Isobel kommentierte das mit herzhaftem Geschrei, welches sich jedoch sofort legte, als ich sie ein wenig wiegte und leise summte. Eine Zofe trat herbei und nahm sie mir ab, damit der Priester meinen Jungen ebenfalls taufen konnte. Er würde fortan Ian heißen, akzeptierte dies aber im Gegensatz zu seiner Schwester klaglos. Er blinzelte mich beinahe fragend an und ließ sich dann in den Bann des Kronleuchters über mir ziehen.


    Sobald das Pflichtprogram erledigt und die Tafeln nach dem gemeinschaftlichen Umtrunk abgedeckt waren, spielten ein paar Flötenspieler und Trommler zum Tanz auf. Ich vollzog ein paar vorsichtige Runden in den Armen meines Zeremonienmeisters, dann überließ ich den angetrunkenen Trubel sich selbst und zog mich zurück. Mir war nicht nach Feiern zumute, und ich hatte gleich zwei hungrige Babys zu füttern. Glücklicherweise wurde ich mit den beiden nicht allein gelassen, denn ich hatte eine der jüngsten Hebammen, welche selbst vor wenigen Monaten Mutter geworden war, zur Hilfe gerufen. Sie blieb stets in meiner Nähe und übernahm auch das Stillen, wenn mein noch geschwächter Körper den Dienst versagte.


    Sie war ein ruhiges Mädchen, und ich schätze ihre unaufgeregte Art. Nachdem Ian und Isobel satt und schläfrig geworden waren, ließ ich sie in ihrer Obhut zurück und hastete mit gerafften Röcken hinunter in meine private Audienzkammer. Dort wartete bereits der Anführer des Suchtrupps, welchen ich vor zwei Tagen losgeschickt hatte. Seine Miene dämpfte meine verzweifelte Hoffnung sofort. Ernüchtert schloss ich die Tür hinter mir. „Kein Erfolg?“, fragte ich direkt, ohne mich mit Floskeln aufzuhalten. Ich hatte die letzten Tage bereits genug damit zu tun gehabt, mein Gesicht zu wahren. „Leider nein“, bestätigte der Mann meine Befürchtungen und verbeugte sich, „Bitte verzeiht, Mylady. Es ist weit und breit keine Spur von ihm. Bitte entschuldigt diese Anmaßung, aber ich bin der Ansicht, der König will nicht gefunden werden.“ Ich nickte, ohne seine Worte wirklich zu hören. Mir war ein Gedanke gekommen.


    Ungeduldig entließ ich den Anführer und wies ihn an, sich und seinen Männern eine Nacht Ruhe zu gönnen. Natürlich war es eine Erklärung, dass Sucram nicht gefunden werden wollte. Aber es gab noch eine andere, eine einzige Möglichkeit, welche die Schuld von seinen und meinen Schultern nähme: Hexerei. Es wäre beileibe nicht das erste Mal, dass meine Großmutter sich nach Gutdünken einmischte, weil sie glaubte, sie müsse uns vor uns selbst beschützen. Wenn Aglaophata aus irgendeinem Grund glaubte, sie müsse mich und Sucram trennen, so hätte sie es vielleicht Sucram gesagt und dieser hätte sich schuldig gefühlt, es mir nicht sagen zu können. Erleichtert schickte ich ein kleines Stoßgebet zum Himmel und stieg so schnell ich konnte wieder hinauf in meinen Turm.


    Völlig erledigt stolperte ich in meine Kammer, schloss die Tür und lehnte mich schwer atmend dagegen. Ich holte ein paar Mal tief Luft, dann rief ich so laut ich konnte ihren Namen. Wieder und wieder. Ich wusste, dass sie mich hören konnte. Es musste einfach so sein. Doch alles blieb still, niemand tauchte plötzlich auf, nichts geschah. Mir kamen die Tränen. Wo waren bloß alle? Wo war meine Großmutter, wenn ich sie brauchte? Weinend rutschte ich an der schweren Tür hinab und vergrub mein Gesicht in den Händen.


    „Wie alt müsst ihr eigentlich werden, bis ihr auf die Hilfe einer alten Frau verzichten könnt?“ Ihre Worte waren schnippisch, doch ihr Ton fast verständnisvoll. Tränenüberströmt sah ich zu Aglaophata hoch und rappelte mich schniefend auf. Sie warf einen Blick auf mein Gesicht und schnappte sich dann eins meiner Tücher von der wuchtigen Kommode, um es trocken zu tupfen. „Was in aller Welt ist denn los, Hannah?“, fragte sie schließlich, und ich zwang mich, nicht aufzuschluchzen. „Sucram ist weg“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor, „Und Anna auch. Hast du sie mir genommen? Warum?“, setzte ich etwas lauter nach. Aglaophata sah mich nur an, dann schob sie mich zum Bett und setzte sich zu mir.


    „Anna hat eine Aufgabe zu erfüllen“, eröffnete sie mir ruhig und sah mir dabei direkt in die Augen. „Was für eine Aufgabe?“, hakte ich sofort nach und stand erregt auf, doch meine Großmutter drückte mich wieder auf die federnde Matratze. „Das kann ich dir nicht sagen“, gestand sie, „Doch was ich sagen kann, ist, dass sie sehr wichtig ist. Und dass sie sie allein erfüllen muss.“ Das war zwar eine kaum zufriedenstellende Antwort, doch es reichte mir vorerst zu wissen, dass sie mich nicht einfach verlassen hatte und auch nicht gegen ihren Willen fortgegangen war.


    „Und wo ist mein Mann? Was hast du nun wieder mit ihm vor?“ Ich war wild entschlossen, es aus ihr herauszupressen. Doch sie schüttelte den Kopf. „Sucram ist nicht weit fort…“, murmelte sie langsam und ihr Blick schien durch mich hindurch zu gehen, als sehe sie in weite Ferne. „Er befindet sich kaum eine Tagesreise von hier. Wieso beunruhigt dich das?“ Ungläubig starrte ich sie an. „Kaum eine Tagesreise? Großmutter, Sucram ist seit Tagen verschwunden, niemand weiß warum! Willst du mir sagen, dass du damit nichts zu tun hast?“ Sie schien ernsthaft verwundert. „Das habe ich wirklich nicht“, sagte sie langsam, als überlege sie noch. „Was hast du getan?“ Mit dieser Gegenfrage hatte ich nicht gerechnet, doch die Antwort sprang über meine Lippen, bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte: „Ich habe ihn fortgeschickt, fürchte ich.“


    Tadelnd sah Aglaophata mich an. „Du rufst mich wegen eines Ehestreits? Wenn du ihn fortgeschickt hast, und es nun doch bedauerst, so liegt es bei dir, ihn zurückzuholen. Beende den Streit selbst und lass eine alte Frau in Frieden!“ Sie schnalzte mit der Zunge, als habe sie mich mit dem Finger im Pudding erwischt, und stand auf. „Warte!“, rief ich verzweifelt, „Wo ist er?“ Sie blieb stehen und warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. „Auf einem Friedhof“, antwortete sie dann. „Was?“, schrie ich erschrocken und sprang auf, doch sie rollte nur mit den Augen. „Über der Erde, dummes Kind!“, fügte sie ungeduldig hinzu. „Im Nordwesten.“ Dann, zwischen zwei Lidschlägen, war sie verschwunden.
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    Sucram lag still da, doch seine Gedanken rasten. An der steinernen Decke der Gruft über ihm lief eine langbeinige Spinne entlang. Er folgte ihr mit den Augen, während der Rest seines Körpers eingezwängt in einem der beiden Särge lag. Glücklicherweise hatte Freyja nicht darauf bestanden, dass er den Deckel schloss, während sie schlief, sie wollte ihn einfach nur neben sich haben. Leises, regelmäßiges Atmen drang aus dem zweiten Sarg, fast als ruhe dort ein unschuldiges Mädchen. Allerdings war sich Sucram nicht sicher, ob die Hexe jemals unschuldig gewesen war.


    Die Spinne setzte ihren Weg fort und erreichte schließlich ihr Ziel in einer der staubigen Ecken, wo sie ihr Netz gesponnen hatte. Darin zappelte bereits ein dickes Insekt, welches zu ahnen schien, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Es verdoppelte seine Anstrengung, doch es war lange zu spät. Ein Schauer überlief Sucram, und er wandte den Blick ab. Obwohl er sich sonst immer als Jäger empfunden hatte, fühlte er sich gerade ebenfalls so, als habe er sich in den klebrigen Fäden der rothaarigen Hexe verheddert.


    Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn mit Leib und Seele in ihre Falle zu locken, und er war sehenden Auges hineingestolpert. Nun hatte sie ihn in der Hand, und als sie verlangt hatte, er müsse bis zur Erfüllung ihres Handels bei ihr bleiben, hatte er ihr nichts mehr entgegen zu setzen gehabt. Zu deutlich hatte er seine Frau vor Augen, welche verzweifelt nach Luft schnappte und dabei fast sein Kind in ihrem Leib tötete. Obwohl es ihm mehr widerstrebte als alles andere, musste er sich eingestehen, dass sein einziger Ausweg die Zeugung eines Kindes mit Freyja war.


    Doch wie lange würde das dauern? Ächzend versuchte Sucram, sich auf eine Seite zu drehen, aber seine breiten Schultern kollidierten schmerzhaft mit dem schweren Holz. Er hatte Frauen gekannt, welche jahrelang nicht schwanger wurden, und ihm war bereits jede Stunde eine zu viel. Er hatte keine Ahnung, wie man im Schloss damit umging, dass der König verschwunden war. Zwar vertraute er Hannah, dass sie eine offizielle Erklärung finden würde, doch was sie dachte, wollte er sich gar nicht ausmalen. Womöglich tat er besser daran, niemals mehr zurückzukehren, selbst wenn die Rothaarige ihn entließe. Es würde ihnen beiden den Schmerz ersparen, den die Wahrheit unabwendbar mit sich bringen musste.


    Und Hannah war stark, er wusste, dass sie es auch ohne ihn schaffen würde. Durch ihre Güte und ihr Verständnis für Vampire und Sterbliche war sie beim Volk bereits jetzt hoch angesehen, und das würde ihr noch mehr Stärke verleihen. Ja, je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass es für sie und die Kinder besser war, wenn sie ihn vergaß. Sie könnten ein ruhiges, glückliches Leben führen, ohne das Leid und die Dramen, welche ihre Beziehung magisch anzuziehen schien.


    Allerdings war das noch nicht das Ende der Geschichte, so sehr Sucram sich dies auch wünschte. Vorsichtig erhob er seinen Oberkörper und setzte sich im Sarg auf, um einen Blick auf Freyja zu werfen. Sie war eine Hexe, und Hexen taten meist nichts, ohne die Konsequenzen auf Jahre hinaus im Auge zu haben. Dass sie ein Kind von ihm wollte, war nur zum geringsten Teil ihrem Sadismus und ihrer Wollust zuzuschreiben. Ihn und Hannah ins Unglück zu stürzen war allerhöchstens ein angenehmer Nebeneffekt für sie. Was zählte, war, dass sie einen Erben haben würde, welcher ähnlich mächtig wie Johanna werden konnte. Und nur der Teufel wusste, was sie mit ihm vorhatte.


    Statt also ins Schloss zurückzukehren, musste er Freyja und ihre Teufelsbrut im Auge behalten. Sanft seufzte diese im Schlaf und sah so friedlich aus, als habe ihre niederträchtige Natur sie verlassen. Umständlich kletterte Sucram aus seinem Sarg und trat näher an ihren. Sie war eine wilde Schönheit, das musste er ihr lassen. Hannah war immer hübsch wie ein Engel gewesen, und sie war es noch, selbst mit den Spuren, die die letzten Jahre auf ihr hinterlassen hatten. Doch diese Hexe hatte eine wilde Zügellosigkeit an sich, die Sucram auf animalische Weise entflammte. Er wollte sie zugleich züchtigen und lieben, sie zu Boden schleudern und ihre vollen Lippen küssen, bis sie wund waren. Was er für sie empfand, war unkontrollierbar und erschreckend, doch es war unleugbar da.


    Als seien seine Gedanken in ihre Träume eingedrungen, lächelte sie im Schlaf und drehte ihren Kopf so, dass ihre schlanke Kehle offen vor ihm lag. Ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, senkte sich seine Hand in den Sarg und legte sich um ihren blassen Hals. Es war, als verdränge ihre Nähe seinen Verstand und überließe dem Raubtier in ihm das Feld. Langsam begann er, zuzudrücken. Noch hatte sie nichts bemerkt, doch er konnte nicht aufhören. Sein Arm erbebte unter dem Kampf, den seine Instinkte sich mit der Vernunft lieferten, doch seine Finger schlossen sich immer fester. Schon fühlte er, wie sich der Puls ihrer Halsschlagader beschleunigte.


    Ihre kleine, weiße Hand schoss hoch und umklammerte sein Handgelenk, als sie die Augen aufriss. Erstarrt erwiderte Sucram ihren Blick, doch keiner von beiden rührte sich. Dann, Millimeter um Millimeter, drückte er weiter zu. Freyja wehrte sich nicht. „Tu es“, brachte sie rau hervor. Sie blinzelte nicht einmal. „Tu es, und du bist frei.“ Sucram knurrte und fletschte die Zähne, als seine Finger verkrampften. Er zitterte am ganzen Leib, doch sie atmete immer noch. Langsam erhob sie sich, schob seinen Arm einfach mit sich, obwohl sie kaum noch Luft bekommen konnte, und lächelte. „Ich wusste es“, krächzte sie.


    Angewidert riss Sucram seinen Arm fort. „Was hast du mir angetan?“, zischte er zornig und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen seinen Sarg stieß. Sie lachte auf, ein wenig heiser, doch hell und laut. „Alles, was du fühlst, liebster Sucram, tust du dir selbst an. Du kannst dir nicht eingestehen, dass du gern bei mir bist, und das quält dich. Gib zu, dass du froh bist, all die Verantwortung los zu sein und dich nicht mehr ständig beherrschen zu müssen. Hier darfst du dich ausleben. Tief in dir schlummert ein Wolf, der nicht gerecht herrschen oder zärtlich Liebe machen will. Und ich habe ihn befreit.“ Geschickt glitt sie aus ihrem Sarg und stand vor ihm. Ihr Scheitel reichte kaum bis an seine Brust und ihr Kupferhaar umfloss sie weich und seidig.


    „Du hast mich verhext, Weibsstück!“, knurrte Sucram, doch das klang selbst in seinen eigenen Ohren wenig überzeugt. Sie kam näher, berührte leicht seine bloße Brust und sah milde lächelnd zu ihm auf. „Du musst nicht zu ihr zurück“, sagte sie dann. Sanft begann sie, ihn zu streicheln, und schickte ihre Finger auf eine eindeutige Reise hinab. „Du musst nie wieder auf die Jagd verzichten.“ Wie gelähmt hielt er still, während sie seine prall geschwollene Männlichkeit ertastete und ihn aus leuchtend grünen Augen ansah.


    „Ich werde dich nie lieben“, presste er hervor und holte tief Luft, als sie seinen Gürtel öffnete. „Doch, das wirst du.“ Sie flüsterte fast, doch ihre Worte hallten so laut in Sucrams Ohren nach, dass er fast die Hände darauf schlug. Mit einer raschen Bewegung zog sie sich ihr Nachthemdchen über den Kopf und schmiegte sich nackt an ihn, ihr Ohr an seiner Brust. „Dein Herz schlägt bereits für mich, Sucram, König der Vampire.“ Erregt packte er eine Faust voll roten Haars und zog ihren Hinterkopf nach hinten, bis sie ihn wieder ansehen musste. „Wenigstens habe ich ein Herz“, grollte er und stieß sie fort. Freyja taumelte, fing sich jedoch nach ein paar kleinen Stolperschritten wieder. „Das wirst du bereuen!“, zischte sie, doch Sucram zuckte nur mit den Schultern.


    „Vermutlich“, gab er zurück, „Doch erst, wenn die Nacht hereingebrochen ist. Bis dahin solltest du mich schlafen lassen, wenn ich dich wieder mit meiner vollen Manneskraft beglücken soll.“ Damit ließ er sie stehen, nackt und mit aufgerichteten Brustwarzen, blanke Enttäuschung im Gesicht. Ohne sie noch einmal anzusehen kletterte er zurück in seinen Sarg und schloss triumphierend die Augen.
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    Schwer stütze Anna ihren Kopf auf die Arme, die Ellbogen auf der reich gedeckten Abendtafel. Zu Beginn des Abends hatte sie noch mit glasigen Augen in den Saal gestarrt, wo die Bewohner des Meerschlosses auf die merkwürdigste Art und Weise zu den Klängen einer Knochenharfe tanzten. Doch selbst dieses ebenso faszinierende wie leicht verstörende Schauspiel konnte sie nicht von der Ausweglosigkeit ihrer Situation ablenken.


    Seit König Ta’ahl ihr erklärt hatte, dass man dem Siegel eine geliebte Seele opfern musste, um es bewegen zu können, war sie aus ihren düsteren Grübeleien nicht mehr herausgekommen. Kurz hatte sie erwogen, es Johann zu sagen, doch den hatte sie in den armen der ältesten Prinzessin gefunden, ihre Schwänze so eng umschlungen, dass Anna die Flucht ergriffen hatte. Nun tanzte er munter inmitten der anderen Meermenschen, und warf sich glühende Blicke mit den Töchtern des Königs zu. Ihr war nicht nur von der Mahlzeit aus glibbrigen Algen schlecht.


    Es war schwer, ihre Mutlosigkeit zu verbergen, sodass selbst der König seine Bemühungen eingestellt hatte und sich nun angeregt mit einer hübschen Meerfrau unterhielt, welche verspielt eine lange, türkisfarbene Locke um ihren Finger drehte. Anna wurde den Eindruck nicht los, dass sich das Leben der Meermenschen um nichts anderes als Oberflächlichkeiten drehte, so ironisch das auch war. Tanzen, Feiern und Essen schienen die einzige Abwechslung vom fast schon zwanghaften Sammeln von Gegenständen zu sein.


    Möglicherweise tat sie ihnen allen ja einen Gefallen, wenn sie das Siegel stahl. Dann wäre ihre Welt nicht mehr vom Rest der Erde getrennt, und sie könnten sich mit Menschen, Vampiren und Hexen austauschen. Die Zeiten, in denen abergläubische Seemänner Jagd auf Meermenschen machten, waren ihrer Ansicht nach längst vorbei. Blieb die Frage, wie in Gottes Namen sie den Diebstahl durchführen sollte.


    Allein zu grübeln brachte sie in jedem Fall nicht weiter. Müde hob sie den Kopf und sah hinaus auf die Tanzfläche. Johann war noch da, er wirbelte gerade eine hellblonde Prinzessin herum, welche sich kichernd drehte, bis sie auf eine dunkle Schönheit traf. Diese packte die Hellblonde, stieß sie eher grob als spielerisch zur Seite und drehte sich selbst in Johanns Arme. Anna verfolgte diesen seltsamen Tanz eine Weile, während dem mindestens sechs der zwölf Königstöchter immer verbissener um Johanns Nähe rangelten. Die erfolgreichste jedoch war die Älteste, der es irgendwann gelang, ihn ein wenig abseits des Tumults zu führen.


    Als sie begannen, sich tief in die Augen zu sehen, sprang Anna auf und stieß sich prompt die Flosse an der geschnitzten Bank. Scharf sog sie die Luft zwischen den Zähnen ein, bewahrte jedoch Contenance und schwamm mit kleinen Schlägen hinunter in den Saal. Es war schwierig, sich durch die Tanzenden zu schlängeln, da deren ausgelassene Schwanzschläge das Wasser aufpeitschten und wirbelnde Strömungen erzeugten, die sich im Rhythmus der Musik zur Decke wanden. Doch schließlich fand sie Johann und seine Gespielin wieder, welche gerade offenbar versuchten, die Zunge des anderen zu verschlingen.


    Kochend vor Wut packte Anna die Schulter der Prinzessin und zerrte daran. Zuerst schien es, als bemerke diese das überhaupt nicht, doch dann fuhr sie plötzlich fauchend herum und ihr Gesicht verwandelte sich für einen Sekundenbruchteil in eine zahnbewerte Fratze, aus der blutunterlaufene Augen sprangen. Der Spuk war ebenso schnell vorbei, wie er gekommen war, doch die erzürnte Prinzessin ließ eine zu Tode erschrockene Anna zurück. Sie blinzelte noch perplex, als Johann sie grob am Arm packte und mit sich zog.


    „Was in aller Welt ist nur los mit dir?“, zischte er, kaum dass sie draußen waren, wo der Mond ein paar dünne Lichtstelzen in die Tiefen des Ozeans schickte. Sofort kam Anna wieder zu sich. „Das fragst du mich?“, spie sie ihm entgegen, „Bin ich diejenige, die dieses Schloss mit einem Freudenhaus verwechselt?“ Johann ließ sie los und verdrehte die Augen. „Mein Gott Anna, ich versuche doch nur, mich mit diesen Meerleuten gut zu stellen. Glaubst du denn, sie überlassen das Siegel einer unterkühlten Fremden?“ Er sah sie an und zog eine Braue hoch.


    „Wir sind immer noch verheiratet!“, platzte es aus Anna heraus und sie erwiderte mit brennenden Augen seinen Blick. Johann schüttelte den Kopf. „Darum geht es dir? Ich versuche, die Welt zu retten, und du stellst dich quer. Klammer dich doch nicht an etwas fest, das so lange hinter uns liegt. Wir haben uns verändert.“ Ein Kloß in Annas Kehle verhinderte, dass sie ihm eine passende Antwort entgegen schleudern konnte. Das war wirklich nicht mehr der Johann, der sie aus dem Vampirschloss gerettet und in den sie sich unsterblich verliebt hatte.


    „Du versuchst nicht mehr, die Welt zu retten“, sagte sie schließlich leise, als er sich schon abwenden wollte. „Das hast du vielleicht, als du noch ein Geist warst. Doch seit wir hier unten sind, hast du dich nicht nur verändert. Es ist, als hättest du all das Gute in dir an der Oberfläche zurückgelassen.“ Da, sie hatte es gesagt. Doch wenn sie Recht hatte, so würde auch das nichts mehr ändern. „Wenn wir etwas zurückgelassen haben, dann ist es dein Verstand, Anna. Wo ist die erwachsene, verständige Frau, die ich kannte? Wieso benimmst du dich jetzt, da wir all unsere Vernunft brauchen, wie eine verwöhnte Prinzessin?“


    Er wusste, dass sie das traf, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Wenn du so erpicht auf die Rettung der Welt bist, Johann, wie weit bist du bisher gekommen?“, fragte sie stattdessen hart. „Wo ist das Siegel?“ Doch er zuckte nur mit den Schultern. „Ich wollte sie gerade fragen, als du wie eine eifersüchtige Zwölfjährige dazwischen gegangen bist. Fast hatte ich sie so weit, dass sie mich dorthin geführt und mir seine Geheimnisse verraten hätte. Und nun werde ich es wieder gut machen müssen. Wenn ich mich jetzt bei ihr noch mehr ins Zeug legen muss, so ist es deine eigene Schuld.“


    „Du hast versprochen, mir ewig treu zu sein“, flüsterte Anna erstickt und sah auf ihre Hand hinunter, wo eine dünne, weiße Linie von der Existenz ihres verlorenen Ringes zeugte. Er war ihr irgendwann im Laufe der Kämpfe vom Finger gerutscht, sie wusste nicht einmal mehr, wo. Trotzdem hatte sie immer versucht, ihre Haut aus der Sonne zu halten, um seine Erinnerung darauf zu bewahren. Sie keuchte, als Johann unwirsch ihr Handgelenk packte und es ihr vor die Nase hielt. „Das war einmal, Anna, siehst du das nicht? Der Tod hat uns bereits geschieden, falls du das vergessen haben solltest.“


    Erschüttert sah Anna ihm nach, während er zurück zum Saal schwamm. Eine deutlichere Antwort hätte sie wohl kaum bekommen können. Er ließ ihr keine Wahl. So fern die Welt dort oben in diesem Moment auch erscheinen mochte, dort lebte ihre Tochter, und auch wenn ihr Vater Anna das Herz brach, so verdiente Hannah wohl vor allen anderen eine Chance auf Glück. Befreit vom Zweifel stieß Anna in die Tiefen der See hinab, die Arme eng am Körper und ohne eine weitere Träne in den Augen.
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    Ratlos lehnte ich mich in dem weichen Sessel zurück, den ich zum Stillen benutzte. Isobel nuckelte friedlich und machte leise Geräusche, die nach purer Entspannung klangen, doch Ian weinte nun schon seit Stunden. Es war schwer gewesen, nach Aglaophatas Besuch nicht sofort los zu fliegen, doch ich hatte mich gezwungen, mich auf das zu besinnen, was sogar noch wichtiger war als Sucram: unsere Zwillinge. Trotzdem bekam ich ihn natürlich nicht aus dem Kopf.


    Was tat er nur auf einem Friedhof, und wieso war er noch nicht zurückgekehrt, obwohl das innerhalb einer einzigen Nacht möglich war? Es war und blieb ein unlösbares Rätsel, solange ich nicht mehr Informationen hatte. Und die würde ich wohl nur bekommen, wenn ich ihn aufsuchte. Zwar hatte ich schon erwogen, eine treue Bedienstete zu schicken, um die Kinder nicht allein lassen zu müssen, doch ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es besser war, wenn ich selbst ging. Es war etwas zwischen ihm und mir, und keine Angelegenheit des Königshauses.


    Und doch saß ich noch hier. Ich redete mir ein, dass ich die Zwillinge noch in den Schlaf singen wollte, um dem Kindermädchen nicht zu viel aufzubürden, doch ich wusste es besser. In Wahrheit hatte ich panische Angst vor dem, was ich dort vorfinden würde. Ihn in Todesgefahr zu wissen, oder zu ertragen, dass er zu seinem eigenen Schutz von mir getrennt war, hatte immer tief geschmerzt. Doch das hier war etwas anderes. Dieser Friedhof war Sucrams Zufluchtsort. Vor mir. Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals blieb hartnäckig.


    Die Sonne musste bereits hoch am Himmel stehen, als Ian und Isobel endlich friedlich in meinen Armen eingeschlafen waren. Wie alle Kinder mussten sie meine Ruhelosigkeit gespürt haben, so sehr ich mich auch bemühte, sie zu verbergen. Dass sie jetzt schliefen, hatte ich wohl eher ihrer Erschöpfung zu verdanken. Behutsam legte ich sie in die beiden Wiegen, streckte meine steifen Glieder und sah mich in meiner Kammer um. Das Kindermädchen war ebenfalls eingeschlafen, sie saß auf einem alten Schaukelstuhl, ihr Strickzeug noch zwischen den Fingern. Ein friedliches Bild, welches ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Mitte verursachte.


    Wie gern wäre ich jetzt zu Sucram ins Bett geschlüpft, hätte mich an ihn geschmiegt und seinen starken Arm um mich gefühlt. Stattdessen trat ich hinaus auf den Gang und schloss leise die Tür hinter mir. Es war ruhig im Schloss, die letzten menschlichen Gäste der Taufe waren am Morgen abgereist und der entkräftete vampirische Hofstaat schlief offenbar tief und fest. Meine schmalen Stoffschuhe machten kaum einen Laut, während ich die Treppen hinunterstieg.


    Mit einer kribbelnden Gänsehaut erinnerte ich mich an die Tage, da ich schon einmal Königin in diesem Schloss gewesen war. Damals war ich noch ein Mensch gewesen und mit dem alten König verheiratet. Meine Tochter, Johanna, war mir entfremdet worden und ich galt offiziell als verrückt. Diese einsamen Momente während des Tages waren meine einzige Fluchtmöglichkeit gewesen, wenn kein Vampir meinen Weg kreuzte und ich unbehelligt draußen das Tageslicht genießen konnte.


    


    Wehmütig erreichte ich die Tür zum Hof und lehnte mich mit der Stirn dagegen. Dort draußen war er, der tröstliche, goldene Sonnenschein, doch Hinauszugehen war für mich einem Todesurteil gleich geworden. Seufzend legte ich beide Handflächen auf das raue Holz und schloss die Augen. Ein einziger, warmer Strahl auf meiner Haut, mehr wollte ich nicht. Vielleicht die Vögel singen hören, oder ein paar Blumen bewundern, die ihre Blüten in der Nacht schlossen. Einen Ehemann, der an meiner Seite blieb, komme, was wolle. Hitze stieg in meine Augen, als eine Welle des Selbstmitleids über mich hinweg rollte. Nichts daran war fair, dachte ich müde. Warum konnte ich nicht einfach glücklich werden?


    


    Ich erwachte auf dem kalten Steinboden sitzend, den Rücken gegen das Holz der Hoftür gelehnt, mein Haar ein wirres Nest auf meinem Kopf. Blinzelnd stand ich auf und rieb mir gähnend die verquollenen Lider. Glücklicherweise schien mich noch niemand gefunden zu haben. Mit schmerzenden Gliedern machte ich mich auf den Weg nach oben, bevor noch jemand die Königin in zerknitterten Kleidern und mit geröteten Augen antraf.


    


    Es gelang mir, bis ich die Tür zu meiner Privatkammer öffnete. Das Kindermädchen schreckte wie ertappt hoch, doch ich legte rasch einen Finger auf die Lippen, da Ian und Isobel noch immer friedlich schliefen. Sie musste meinen Zustand wahrnehmen, doch dass sie trotz meiner Abwesenheit geschlafen hatte, schien ihr selbst unangenehm genug. Sie stand auf und räumte Kleider und Spucktücher auf, während ich mich nebenan frisch machte, kämmte und festere Kleidung anzog. Es war ein Jägerkleid, grün wie Moos und aus einem dicken, filzigen Stoff. Auf meine Bitte hin zog das Mädchen das Mieder fest, bis der beruhigende Druck mir ausreichend Halt gab.


    


    „Ich muss etwas Dringendes erledigen“, sagte ich ihr dann und hielt sie an den Schultern fest, damit sie mich ansah. „Sollte es länger dauern, lass die Zwillinge keine Sekunde aus den Augen, hast du das verstanden?“ Sie nickte gehorsam, und ich schlüpfte in meine hohen Lederstiefel. Wenige Augenblicke später hatte ich das Schloss verlassen, bevor mich der Mut verließ. Die Nacht war noch jung, als ich mich in die Luft schwang und die wilden Böen des Meeres durch mein Haar flattern ließ. Ich hatte es nur zu einem lockeren Zopf geflochten, im Gegensatz zu den aufwändigen Frisuren, zu denen meine Zofe sonst meine Locken kunstfertig hochsteckte, um meine Krone zu befestigen. Doch heute Nacht war ich als reuige Ehefrau unterwegs, nicht als Königin.


    


    Ich hatte den Entschluss gefasst, Sucram ein Friedensangebot zu machen, welches er nicht ablehnen konnte. Natürlich glaubte ich nicht, dass all das nur meine Schuld war, doch ich war in jedem Fall daran beteiligt gewesen. Zudem war mir nach allem, was wir erlebt hatten, schon lange nicht mehr nach einer langen Diskussion mit Schuldzuweisungen und erhitzten Vorwürfen, die man anschließend bereute. Was ich wollte, war ein Neuanfang. Wenn er mit mir zurückkam, würde ich versprechen, ihn nicht zu fragen, was er getan hatte. Im Gegenzug sollte auch er es vergessen, denn ich wollte nicht, dass es uns weiterhin belastete. Wenn erst ein wenig Gras über die Sache gewachsen war, würde sicher alles gut werden.


    


    Wie meine Großmutter gesagt hatte, fand ich den Friedhof nur wenige Flugstunden später, inmitten des flachen Landes. Er musste einst zu einem Dorf gehört haben, welches lange verschwunden war. Ich freute mich bereits darauf, dass die Menschen diesen Teil des Landes zurückeroberten und ihn wieder bevölkerten. Die Wüstenlandschaft , welche Johannas Herrschaft hinterlassen hatte, sollte wieder blühen. Ich wollte Normalität, soweit diese unter den Umständen möglich war, sodass unsere Kinder in Ruhe groß werden konnten.


    


    Die Landung war sanfter, als ich angenommen hatte. Mein letzter Flug war eine Weile her, und ich hatte während meiner Gefangenschaft in den Katakomben nicht wirklich viel Übung gehabt. Erstaunt bückte ich mich nach den kleinen Pflänzchen, die hier wuchsen, und pflückte eines davon. Es waren Rapunzeln. Seit der Geburt hatte ich keinen Salat mehr gegessen, wahrscheinlich hatte ich für dieses Leben genug davon gehabt. Ein Schauer ergriff mich und ich ließ es fallen. Gerade wollte ich zwischen den äußeren Grabsteinen hindurchgehen, als ich plötzlich Stimmen hörte. Überrascht hielt ich inne. Hatte Sucram Gesellschaft? Es war eindeutig sein tiefer Bass, den der Nachtwind leise heran trug. Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich ihnen.
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    „Ich habe genau gesehen, was du getan hast, Hexe“, wiederholte Sucram so ruhig er konnte, doch Freyja funkelte ihn nur trotzig an. „Was versteckst du da hinter deinem Rücken?“, verlangte er zu wissen und streckte eine Hand aus, doch sie wich rückwärts vor ihm zurück. „Das geht dich gar nichts an!“, fauchte sie. „Und ob es mich etwas angeht!“, knurrte er, machte einen blitzartigen Ausfallschritt und packte sie. Wie einem störrischen Kind entwand er ihr die kleine Flasche, entkorkte sie und roch daran, bevor sie sie ihm wieder entreißen konnte.


    „Ich wusste es! Ich kenne diesen Sud, du verlogenes Weibsstück!“, zürnte er und schleuderte die Flasche gegen den nächsten Grabstein. Es klirrte laut, und Freyja zuckte zusammen. „Ich habe schon viele Frauen gesehen, die einen solchen Trank zubereiten. Die Pflanzen, die man dafür benutzt, stärken sie während der Schwangerschaft!“ Das letzte Wort spie er ihr wie Gift ins Gesicht und packte sie grob an der Kehle. „Wie lange schon?“, rief er und schüttelte sie, bis ihre Augen sich in ihren Schädel rollten und ihre Lider flatterten. Er ließ sie los, wiederholte seine Frage jedoch nicht minder aufgebracht.


    „Es… ich habe es verloren“, sagte sie leise und sank zwischen die Pflanzen auf den weichen Boden. Verunsichert starrte er sie an. „Verloren? Ist das wahr?“ Freyja nickte und sah auf ihre Finger hinab. „Wozu dann der Trank?“ Sie zog die Schultern hoch, ohne ihn anzusehen. „Ich dachte, vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich ihn schon jetzt zu mir nehme…“ Sie wirkte ernsthaft getroffen auf Sucram, doch er traute ihr durchaus zu, eine hervorragende Schauspielerin zu sein. Darüber hinaus hielt sich sein Mitleid für sie ohnehin in Grenzen.


    „Dann steh auf“, brummte er und sie hob den Kopf. „Steh auf und entkleide dich. Ich habe keine Zeit zu verlieren“, fügte er hart hinzu. Sie zögerte einen Moment, tat dann jedoch wie geheißen. Obwohl es wahrscheinlich nur ein Trugschluss war, erregte Sucram der Gedanke, dass sie endlich einmal nach seiner Pfeife tanzte. Als sie splitterfasernackt im Mondlicht vor ihm stand, warf sie einen anerkennenden Blick auf seine Erektion. Schon wollte sie sich auf ihren ausgebreiteten Mantel legen, da packte er ihre Schulter und schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht so weit. Ich werde noch ein wenig Motivation brauchen“, sagte er.


    Freyja musterte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Doch wenn er geglaubt hatte, dass sie sich gegen die offensichtliche Retourkutsche wehren würde, so hatte er sich getäuscht. Wortlos ging sie vor ihm auf die Knie und öffnete leicht ihre Lippen, damit er sich dazwischen schieben konnte. Stöhnend griff er in ihr rotes Haar und drückte ihren Kopf näher an sich heran, ihren schwachen Protest ignorierend. Er würde nicht zulassen, dass die Hexe weiter Spielchen mit ihm trieb, als sei er ihre Marionette.


    Ein heller, entsetzter Schrei ließ Sucram so heftig herumfahren, dass Freyja unsanft im Gras landete und würgte. Hastig raffte er seine Beinkleider nach oben und schloss den Gürtel. Er hatte die Stimme erkannt, doch sein Verstand weigerte sich, die Erkenntnis durchsickern zu lassen. Nein, bitte, bitte, nein, dachte er und setzte an, in die Richtung des Schreis zu fliegen. Doch er hatte nicht mit Freyja gerechnet. Wie eine Furie sprang sie ihm in den Weg, ihr Gesicht zu einer Grimmasse verzerrt. „Wag es nicht!“, zischte sie, packte grob sein Kinn und riss beschwörend ihre Augen auf. „Wenn du ihr auch nur ein Wort von unserem Handel sagst, töte ich sie auf der Stelle und hole mir eure Kinder. Hast du mich verstanden?“


    Er verstand nicht. Er wollte nicht verstehen, was gerade geschah. Hannah durfte einfach nicht hergekommen sein, und schon gar nicht gesehen haben, was er gerade getan hatte. All das musste ein Alptraum sein, mit dem Freyja ihn quälte. Sie musste in seinen Verstand eingedrungen sein, um seine größte Angst hervorzuholen. Und doch sah er sie dort stehen, eine kleine Gestalt zwischen zwei großen Grabsteinen, ihr sonst goldenes Haar silbern im Mondschein. Wie versteinert verharrte sie, starrte zu ihm herüber, so wie er zu ihr.


    „Es tut mir leid, dass Ihr das sehen musstet, meine Königin“, hörte er plötzlich Freyjas tränenerstickte Stimme. Sie hatte sich ihren Mantel übergeworfen und eilte nun zu Hannah, gespieltes Entsetzen auf dem Gesicht. „Bitte verzeiht, ich wollte ihn aufhalten, doch Euer Gemahl ist so viel stärker als ich…!“ Dumpf drangen ihre Worte zu Sucram durch, während die rothaarige Hexe vor seiner Frau auf die Knie fiel und weinend den Kopf senkte. „Vergebt mir, Mylady!“ Doch Hannah würdigte sie keines Blickes. Ihre Augen waren fest auf Sucram gerichtet, welcher sich nicht zu regen vermochte.


    Dann machte sie einen kleinen Schritt, und noch einen. Freyja wich ihr aus, sonst wäre Hannah wohl einfach durch sie hindurch gelaufen. Mit festen, immer schneller werdenden Schritten kam sie auf Sucram zu. Als sie ihn erreichte, schlug sie ihm so fest ins Gesicht, dass er schwankte, doch er tat nichts, um sie aufzuhalten. Tränenüberströmt trommelte sie mit ihren Fäusten auf seine Brust ein, doch er fühlte nichts. „Warum?“, schluchzte sie immer wieder, „Warum nur, Sucram?“ Hilflos öffnete er die Arme, ohne genau zu wissen, was er damit tun sollte. Er wollte sie umarmen, festhalten, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und ihr zuflüstern, wie unendlich leid es ihm tat. Doch sie wich zurück, stolperte über einen verborgenen Stein und fiel hart auf eines der Gräber.


    Schon war er bei ihr und versuchte ihr aufzuhelfen, doch sie schlug schluchzend seine Hand fort. Mit nassglänzendem Gesicht rappelte sie sich auf und sah ihn aus großen, schmerzerfüllten Augen an. „Willst du denn gar nichts sagen?“, fragte sie tonlos. „War es das, was du mir nicht erzählen konntest? Weshalb du mich gemieden hast? Du hast dich in die Arme des nächstbesten Mädchens geflüchtet, und treibst es mit ihr hier draußen, während ich mit unseren Neugeborenen im Arm die Regierungsgeschäfte schmeiße?“ Ihre Stimme überschlug sich mit den letzten Worten, doch ihre Tränen versiegten.


    Langsam öffnete Sucram den Mund, um zu antworten, doch da erblickte er Freyja, welche ebenfalls wieder auf die Füße gekommen war. Sie näherte sich Hannah von hinten, hatte ihren durchdringenden Blick jedoch fest auf ihn gerichtet. Es gab nichts, was er tun konnte, wurde Sucram klar. Setzte er auch nur an, Hannah die Wahrheit zu erklären, würde Freyja sie ohne mit der Wimper zu zucken umbringen. Doch eine logische Ausrede zu erfinden, dazu war er in diesem Moment nicht in der Lage. Außerdem würde Hannah wissen, dass er log, sobald er den Mund aufmachte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie glauben zu lassen, was sie glauben wollte.


    „Antworte!“, schrie Hannah und ballte zitternd die Fäuste. „War es dir zu viel? Ist ein Leben mit mir eine solche Last? Als König mit Frau und Kindern? Ist es das?“ Als habe jemand von seinem Körper Besitz ergriffen, nickte Sucram, und Hannah verstummte. Er hoffte von Herzen, dass sie jetzt gehen würde. Jede Sekunde, die sie auf diesem Friedhof verbrachte, schwebte sie in Lebensgefahr, solange Freyja hier war. Doch er hatte vergessen, dass es Hannah, seine kämpferische, kluge Frau war, die hier vor ihm stand.


    „Das glaube ich nicht“, sagte sie plötzlich leise, und Freyja hinter ihr richtete sich kerzengerade auf. Urplötzlich wirbelte seine Frau zu der Hexe herum und zeigte anklagend auf sie. „Hier stimmt doch etwas nicht!“ Die Rothaarige hob abwehrend die Hände, als wisse sie nicht, wovon Hannah sprach, schoss jedoch einen warnenden Blick in Sucrams Richtung ab. „Wer ist sie? Wieso wachsen hier überall Rapunzeln, obwohl sie sonst nirgendwo mehr wachsen?“ Mit zu Schlitzen verengten Augen wandte Hannah sich wieder ihrem Mann zu und sah ihn prüfend an. „Was verschweigt ihr mir?“ Ohne auch nur einen weiteren Moment zu zögern trat Sucram zu ihr und drückte ihr so rasch und so fest er konnte die Halsschlagader ab. Sie machte große Augen, dann brach sie ohnmächtig zu seinen Füßen zusammen.
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    Seit geraumer Zeit schwamm Anna in der Höhle des Siegels auf und ab. So entschlossen sie gewesen war, das Unausweichliche möglichst rasch hinter sich zu bringen, so maßlos enttäuscht war sie, als sie hatte feststellen müssen, dass Entschlossenheit nicht ausreichte. „Sprich endlich mit mir!“, brüllte sie zum wiederholten Mal in Richtung des blendenden Lichtes. Doch die Antwort war wie immer dieselbe. Stille. Donnernde, nervenaufreibende Stille.


    Nichts half. Sie konnte es berühren, doch nur für kurze Zeit, da es glühend heiß wurde. Zudem schien es mit dem Fels darunter verwachsen zu sein. Wie in Gottes Namen sollte sie dem Siegel den Handel anbieten, wenn es keinen Zugang bot? Sämtliche Hexensprüche hatten versagt. Es musste eine Formel geben, eine bestimmte Art und Weise, das Siegel anzusprechen, doch natürlich hatte sie es versäumt, den König danach zu fragen. Zwar konnte sie jederzeit wieder nach oben schwimmen, doch sie wusste nicht, ob sie die Kraft haben würde, ein zweites Mal hier herunter zu kommen, um ihr eigenes Leben anzubieten.


    Ratlos raufte Anna sich das wallende Haar. Ihre Kiemen bebten. Wieder keimte Ärger in ihr auf, weil Johann sich oben mit der ältesten Prinzessin vergnügte und sie hier unten verzweifelte. Doch er hatte ihr mehr als deutlich gemacht, dass selbst wenn sie ihn hier herunter gebracht hätte, es nutzlos gewesen wäre. Es lag bei ihr, die Aufgabe zu beenden. Wenn sie doch nur wüsste, wie. Mit zusammengekniffenen Augen schwamm sie an der Höhlenwand entlang, auf der Suche nach einer Inschrift, einer Malerei, irgendetwas, dass ihr Aufschluss darüber geben konnte, was sie tun sollte. Doch alles, was sie fand, war eine blühende Alge, die in jeder Nische wuchs und sie zu verhöhnen schien.


    „Was für ein düsterer Ort für so eine schöne Blüte“, murmelte Anna und lehnte sich gegen den rauen Fels. Nachdenklich pflückte sie eine der leuchtend lilafarbenen Blütenblätter und besah es sich aus der Nähe. Feine Äderchen liefen hindurch und ein leichtes Schillern tanzte im hellen Goldlicht darüber, als sei es eine Schuppe. Schmunzelnd hielt sie eine ihrer blonden Haarsträhnen daneben. Ein zauberhafter Kontrast. Vielleicht war es kein Wunder, dass die Meermenschen in einer solchen Umgebung nichts Besseres zu tun fanden als schöne Dinge zu sammeln.


    Kurzerhand knickte Anna eine ganze Blüte ab, um sie sich ins Haar zu stecken. Der Stängel war flexibel und geschmeidig, und als sie ihn endlich durchtrennt hatte, sickerte eine dicke, weißliche Flüssigkeit daraus hervor. Sie zog dünne Schlieren im Wasser und löste sich langsam darin auf. Einige Herzschläge lang geschah nichts, dann schoss plötzlich ein dünner Schmerz durch Annas Kiemen. Erschrocken befühlte sie ihren Hals und stellte fest, dass zwei Kiemen von der weißlichen Substanz verklebt worden waren.


    Annas Herz setzte einen Moment aus, als sie begriff. Man schlug dem Siegel keinen Handel vor. Es nahm ein Leben entgegen, und dafür ließ es sich bewegen. Doch das würde ihr überhaupt nichts nützen, solange Johann nicht wusste, dass es hier unten war. Und sie bezweifelte, dass sein Plan, die Königstöchter zu bezirzen, ihn schnell genug her führen würde. Instinktiv schnappte sie nach Luft, als die klebrige Substanz sich weiter auf ihre Kiemen legte. Sie musste hier raus! Fast panisch schoss sie auf den Eingang zu, fort von der tödlichen Pflanze.


    Draußen war es dunkel und trüb. Noch immer konnte Anna nicht richtig atmen, es war, als krieche die weiße Flüssigkeit durch ihre flatternden Kiemen in ihre Venen. Blut rauschte in ihren Ohren, als sie so schnell wie möglich in Richtung des Schlosses schwamm. Es war keine Musik mehr zu hören und die Lichter waren erloschen, der Abend musste schon lange vorbei sein. Hektisch sah Anna sich um. Der Saal war verlassen, nur ein umschlungenes Pärchen nutzte das Halbdunkel einer Nische und ließ sich von ihr nicht stören. Zögernd schwamm sie ein Stück näher, erkannte dann jedoch das grünblaue Haar eines Meermannes.


    Erleichtert, wenn auch nach wie vor kurzatmig, verließ Anna den Saal. Ihnen waren Schlafgemächer zugewiesen worden, doch die lagen in einem der Dutzend Türme, welche kreuz und quer um sie herum aufragten. Müde schwamm Anna zwischen ihnen hindurch und schaute hier und dort durchs Fenster, fand aber nur schlafende Meermenschen. Das Schwimmen fiel schwer mit zwei verklebten Kiemen, und Anna fühlte sich darüber hinaus geschwächt. Ob es die Aufregung oder das Gift war, wollte sie lieber nicht wissen.


    Was, wenn sie hier draußen erstickte? Nahm das Siegel das Opfer trotzdem an? Oder würde sie einfach nur zu Meerschaum werden, wie Ta’ahl gesagt hatte? Da! Sie hatte etwas gehört. Ein glockenhelles, melodisches Kichern klang zu ihr herüber. Es kam aus keinem der Türme, sondern von einem besonders gewaltigen Felsen, an den sich das Hauptschloss lehnte. Da sie sonst keinen Anhaltspunkt hatte, verlor Anna keine Zeit. So schnell sie konnte, ohne sich zu überanstrengen, folgte sie dem lockenden Geräusch.


    Dieses Mal wurde sie nicht enttäuscht. Sie hatte den Felsen gerade einmal halb umrundet, als ihr das Wogen langen Haars ins Auge fiel, welches unter einem Vorsprung hervor züngelte. Die Kronprinzessin war hier, und Johann konnte nicht fern sein. Leichter Schwindel ergriff Anna und sie krallte die Finger in ein paar Algen, deren Wurzeln sich am verwitterten Stein festklammerten. Sie musste schnell handeln, doch wenn sie einfach wieder dazwischen platzte, würde Johann sie nicht anhören, sondern fortschicken. Sie musste die Königstochter loswerden.


    Das Wasser flutete rastlos durch ihre Kiemen, während Anna fieberhaft nachdachte. Sie bezweifelte, dass sie ihnen den König auf den Hals hetzen konnte, da dieser äußerst angetan davon schien, wie gut seine Töchter sich mit Johann verstanden. Wenn sie sie nicht vertreiben konnte, was lockte Meermenschen an? Das einzige, was ihr einfiel, war Musik und Klimbim. Klimbim! Rasch fasste sie in ihr Haar, die Blüte war noch dort, wo sie sie geistesabwesend hingesteckt hatte.


    Die Strömung um den Felsen war stark, doch glücklicherweise führte sie von Anna fort, an den beiden vorbei. Sie musste nur tief genug schwimmen. Als sie ungefähr auf gleicher Höhe war, hielt sie die Blüte so, dass sie von dem fließenden Wasser erfasst wurde, und ließ sie los. Kreisend entfernte sie sich von Anna, doch dann passierte sie eine hässliche Grate und wurde abgetrieben. Anna fluchte leise in sich hinein. Die Blüte nahm Fahrt auf, viel zu hoch und zu schnell. Gerade wollte Anna sich abwenden, um eine andere Möglichkeit zu finden, da verlor die Strömung das lilafarbene Kleinod. Als habe es ihre Stoßgebete erhört, trudelte es kurz vor dem Vorsprung nach unten.


    „Johann, sieh doch, wie schön!“ Anna hätte es nie geglaubt, doch die Stimme der Prinzessin war Musik in ihren Ohren. Sie hörte Johann etwas Unverständliches murmeln, doch das schien der Meerfrau gleich zu sein. Angezogen von der Schönheit der Blüte verließ sie das Versteck und folgte ihr in Richtung des Meeresbodens. Mit kräftigen Schwanzschlägen schoss Anna los durch das Wasser. Die Strömung half ihr, und sie erreichte Johann innerhalb weniger Herzschläge.


    „Du musst mit mir kommen!“, flüsterte sie eindringlich und berührte seine Schulter. Johann zuckte zusammen und sah sie entgeistert an. „Anna…!“, rief er, doch sie schlug ihm die Hand vor den Mund. „Ich bitte dich, Johann, ich habe das Siegel gefunden. Wenn du nicht sofort mitkommst, ist es verloren!“ Ihr Atem ging schwer, ihre Glieder fühlten sich an wie Blei. Vielleicht lag etwas davon in ihrem Blick, denn als ihre Augen sich trafen, veränderte sich Johannas Miene. Auch wenn er sie nicht mehr liebte, so sah er ihr doch an, wenn sie es ernst meinte. Bitterernst. Er nickte.
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    Ich erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und dem Übelkeit erregenden Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Desorientiert hob ich den Kopf aus dem Gras und stellte erleichtert fest, dass die Sonne noch nicht aufgegangen war. Fernes Gemurmel drang an mein Ohr und ließ mein Herz nervös flattern, ohne dass ich wirklich wusste, warum. Meine Instinkte befahlen mir, ruhig zu bleiben, doch ich wurde das ungute Gefühl nicht los. Ächzend schob ich die Ellbogen unter meinen Körper und stemmte mich hoch. Erde und Rapunzeln klebten an meiner Wange und in meinem Haar. Ich musste schon eine Weile hier liegen.


    Erst als ich saß und meine Augen scharf stellen konnte, erkannte ich den Grabstein, an dem ich mich schwindelnd abstützte. Eine blitzartige Abfolge von Bildern hämmerte auf mich ein, als die Erinnerung unbarmherzig zurück kam. Jetzt erkannte ich auch die beiden Stimmen, deren erhitzte Unterhaltung ich wahrnahm. Es waren Sucram und die rothaarige Frau, die ich in flagranti erwischt hatte. Fast hatte ich zu hoffen gewagt, all das sei nur ein Alptraum, doch das Bild, welches sich mit jedem delikaten Detail in mein Hirn gebrannt hatte, entstammte eindeutig der Realität.


    Doch wenn das hier nur ein geheimes Liebesnest war, in welches Sucram sich vor seiner Verantwortung geflüchtet hatte, warum hatte er mich dann der Bewusstlosigkeit überantwortet? Er konnte ja wohl kaum erwarten, dass ich alles vergessen würde. Und etwas antun würde er mir auch nicht. Er mochte ja Abgründe haben, die ich bisher nur erahnt hatte, doch so sehr konnte ich mich nicht in ihm täuschen. Was wäre auch der Sinn? Ihm drohte höchstens der Unmut der Schlossbewohner, wenn ich ihn verriet. Schließlich war es kein Hochverrat, seine Ehefrau zu betrügen. Obwohl es das ruhig sein könnte, überlegte ich mit einem Anflug der Wut. Was also war hier los?


    Entschlossen zog ich mich an dem moosbewachsenen Stein hoch. Was auch immer es war, ich würde es herausfinden, bevor er wieder spurlos verschwand. Ich erblickte ihn wenige Meter entfernt, Nase an Nase mit der Rothaarigen. Aufwallende Emotion brachte meinen schwächelnden Kreislauf ordentlich in Schwung, und ich stapfte auf die beiden zu. Sie waren noch immer intensiv in ihr Gespräch vertieft, als ich bis auf einen Schritt heran war, darum räusperte ich mich überdeutlich und verschränkte die Arme vor der Brust. Zwei alarmierte Gesichter waren mein Lohn.


    „Ich will auf der Stelle wissen, was hier vor sich geht“, sagte ich gefährlich leise. Ein leichtes Zittern begleitete meine Worte, doch das war mir gleich. Beiden musste klar sein, dass ich kurz davor war, auszuflippen. Sie warfen sich einen Blick zu, dann trat Sucram zu mir, berührte mich aber nicht. „Es tut mir leid, Hannah“, begann er, und ich schnaufte spöttisch, „aber ich komme nicht wieder mit dir zurück.“ Ich wartete zwei Atemzüge lang darauf, dass er weitersprach, doch er schwieg und sah mir direkt in die Augen. Überrumpelt spürte ich, wie meine Züge entgleisten. „Was… was soll das heißen?“, flüsterte ich heiser.


    „Das heißt, ich werde nicht länger der König sein, und auch nicht dein Ehemann. Mein Platz ist hier bei Freyja. Ich wünschte, du hättest es nicht so erfahren müssen, aber…“ Er zuckte mit den Schultern. Ich war fassungslos. Kein Wort kam über meine Lippen, ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mein Mieder schien mit einem Mal viel zu eng und ich fasste mir keuchend an die Brust. Nun sah ich doch wieder Sorge in seinem Blick flackern, doch der Rest blieb vor mir verschlossen. Ein hässliches déjà-vu zuckte durch meinen Kopf, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte. Plötzlich war ich zurück in Antauras Büro, wo Erik vor mir stand und erklärte, er müsse mich zu ihren Gunsten verlassen. Ich schmeckte bittere Galle in meinem Mund und schluckte krampfhaft.


    „Nein!“, brach es aus mir heraus, „Das lasse ich nicht zu!“ Ich ballte die Fäuste und suchte festen Halt auf dem weichen Friedhofsboden. „Das bist nicht du, Sucram! Ich weiß nicht, warum du das tust, doch ich schwöre auf unsere neugeborenen Kinder, dass du es nicht freiwillig tust! Was steckt dahinter? Was kann so viel wichtiger sein als deine Familie?“ Ich hatte einen Nerv getroffen. Sofort änderte sich der Ausdruck in Sucrams Augen in… was? Angst?


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Rothaarige – Freyja? – sich unruhig bewegte. Bevor sie sich einmischen konnte, trat ich so nah an ihn heran, dass ich meine nächsten Worte in sein Ohr flüstern konnte. „Was ist es, Sucram? Womit droht sie dir?“ Furcht gepaart mit einer gewissen Erleichterung huschte über sein Gesicht, bevor er es wieder in der Gewalt hatte. Ich hatte also Recht. Entschlossen griff ich nach seiner Hand. „Lass uns von hier verschwinden. Sofort!“


    „Was wird das, Sucram?“ Ihre Stimme schnitt durch die Luft wie eine geschliffene Klinge. Sucram erstarrte und ließ meine Hand los. Freyja trat neben ihn, und er wich einen halben Schritt vor mir zurück. Sie war fast einen Kopf kleiner als ich, doch es ging eine Bedrohlichkeit von ihr aus, die mir den Atem verschlug. Ich erkannte die Wahrheit in der Sekunde, da sie mich mit ihren tiefgrünen Augen fixierte. Sie war eine Hexe, und eine mächtige dazu. Daher also wehte der Wind. Es erklärte einiges, doch es machte auch vieles schwieriger. Meine Rivalin war nicht einfach nur eine hübsche Rothaarige, der es gefiel, mit einem gutaussehenden Vampirkönig zu schlafen. Sie hatte einen Plan.


    „Ich glaube, er hat sich deutlich genug ausgedrückt, meine Königin“, sagte sie kalt, als ich sie weiterhin wortlos anstarrte. „Bitte geht jetzt.“ Besitzergreifend schlang sie einen Arm durch Sucrams Armbeuge, und er ließ sie gewähren. Mir platzte endgültig der Kragen. „Hör zu, du kleines Flittchen“, zischte ich, „Du lässt sofort meinen Ehemann gehen, oder du wirst es bereuen.“ Ich bemerkte, wie Sucrams Augen sich weiteten, doch da musste er jetzt durch. Freyjas Augen hingegen verengten sich zu Schlitzen. „Bitte zwingt mich nicht, Euch die Botschaft noch klarer zu machen, Mylady.“


    „Ich bin die Königin der Vampire“, schleuderte ich ihr entgegen. „Glaubst du nicht, du hast ein wenig zu hoch gegriffen, Friedhofshexe?“ Zufrieden sah ich, wie eine leichte Röte ihren blassen Hals hinaufstieg. „Und doch steht ihr hier wie ein eifersüchtiges Bauernweib“, fauchte sie. „Aber nicht mehr lange“, konterte ich, „denn ich und der König werden nun zum Schloss fliegen und dich vergessen. Du kannst uns gern folgen, es sollte nur ein Fußmarsch von ein oder zwei Tagen sein. Oder hast du hier vielleicht einen Besen versteckt?“ Suchend sah ich mich um und grinste sie dann frech an, obwohl ich mir innerlich fast ins Hemd machte.


    Das reichte. Ein unartikulierter Schrei erschütterte den nächtlichen Friedhof, als sie sich auf mich stürzte. Da ich genau darauf gehofft hatte, wich ich ihr geschickt aus und stieß ihr beide Hände in den Rücken, sodass sie stolperte und stürzte. Rasch bückte ich mich nach einem handgroßen Stein, schloss die Augen und beschwor meine ungeübten Hexenkräfte. Ich hatte nur diese eine Chance, das wusste ich. Konzentriert murmelte ich die wenigen Worte, an die ich mich erinnerte. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, war ich soweit. Einen Kampfschrei auf den Lippen schleuderte ich den Stein nach ihr und traf sie hart an der Schulter. Der Aufprall brachte sie ins Schwanken, warf sie aber nicht um. Doch das war auch nicht Sinn und Zweck meiner Attacke gewesen. Dort, wo der Stein liegen geblieben war, spross eine schnell wachsende, graue Ranke empor. Freyja bemerkte es nicht sofort, und die magische Pflanze schlang sich fest um ihren Knöchel.


    Die rothaarige Hexe sah überrascht zu Boden. Schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte, wand sich die Ranke um ihr schlankes Bein, wobei sich ihr langer Rock darin verhedderte und sie fast von den Füßen riss. Knurrend riss Freyja einen langen Schlitz in ihr Kleid, sodass sie wieder festen Stand fand, und schloss ihre weißen Finger fest um die Ranke, welche sich gerade ihrer Hüfte bemächtige. Sie sagte nichts, sondern drückte nur mit wutverzerrtem Gesicht zu. Entsetzt sah ich, wie meine Pflanze in ihrem Griff zappelte, bis sie schrumpelte und vor meinen Augen verdorrte. Es knackte, als die Rothaarige das tote Holz unter ihrem kleinen Fuß zermalmte. Dann hob sie ihren Blick, in dem blanker Zorn loderte.
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    „Du hast dich soeben gegen einen schnellen, schmerzlosen Tod entschieden“, keifte Freyja. Sucram wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, als er sah, wie die Hexe Hannah anstarrte. Pure Mordlust lag darin, und er zweifelte nicht daran, dass sie zu allem fähig war, was sie sich gerade für seine Frau vorstellte. Doch obwohl er Hannahs schnelle Auffassungsgabe in diesem Moment verfluchte, war er doch auch stolz auf seine furchtlose Frau. Leider änderte das nichts daran, dass er sie nicht weiterkämpfen lassen konnte. Sie würde sterben, ob sie nun verlor oder Freyja tötete. Schweren Herzens legte er ihr von hinten eine Hand auf die Schulter.


    „Das reicht jetzt“, sagte er bestimmt. „Ich bin mir sicher, die Königin hat ihre Lektion gelernt. Sie wird jetzt gehen und uns nicht mehr behelligen.“ Unter seinen Fingern verwandelte sich Hannahs Schulter zu Stein, doch sie wandte sich nicht zu ihm um. „Falsch“, sagte sie, ohne den Augenkontakt zu Freyja zu unterbrechen. „Ich habe all diese Listen und Täuschungen satt. Wenn sie kämpfen will, soll sie kämpfen. Ich lasse dich nicht zurück.“ Freyja spuckte vor ihr auf den Boden. „Dann mach dich bereit, kleine Königin. Du magst vielleicht hart im Nehmen sein, aber was jetzt kommt, steckst du nicht so einfach weg.“


    Schon hob sie beide Arme, die Finger zu Klauen verkrampft. Die Luft knisterte dazwischen und bläuliche, winzige Blitze zuckten. Als sei die Zeit plötzlich zähflüssig geworden, nahm Sucram jede winzige Bewegung wahr, als senke die Hexe unendlich langsam ihre Hände. Ein kleines Zahnrad schien in seinem Kopf einzurasten, als er das sah, und schaltete sein Denken aus. Ohne einen weiteren Herzschlag lang zu zögern, riss er Hannah an ihrer Schulter zu zur Seite. Im selben Moment donnerte ein so brutaler Schmerz durch seinen Kopf, dass sein Körper erschlaffte.


    Hart kam er auf dem Boden auf, seine Glieder zitterten unkontrolliert. Erschrockenes Geschrei vermischte sich mit einem grellen Pfeifen in seinen Ohren. Dunkelheit umgab ihn. Verzweifelt versuchte er, wieder Herr seines Körpers zu werden, doch es gelang ihm nicht. Speichel lief ihm aus dem Mund, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, und er biss sich mehrmals heftig auf die Zunge.


    Finger berührten ihn, dann wurde er auf den Rücken gedreht und jemand setzte sich rittlings auf ihn. Kräftige Hände drückten seine Arme zu Boden, eine Erleichterung. Krampfhaft schnappte er nach Luft, dann begannen seine Muskeln, das Zittern langsam aber sicher wieder einzustellen. „Sucram, was ist mit dir?“, schluchzte eine helle Stimme, in der nackte Angst mitschwang, „Was hast du getan, Hexe?“ Eine sanfte Hand legte sich an seine Wange, strich ihm das Haar aus der Stirn. Entkräftet blieb er liegen, während der warme Körper, welcher Hannah gehören musste, von ihm herunter kletterte.


    „Er wird nicht sterben, jedenfalls nicht sofort“, antwortete die kalte Stimme Freyjas über ihm. Noch immer sah er nur Finsternis, doch er konnte bereits wieder bewusst die Finger krümmen. Er hörte Hannah leise weinen, wollte sie trösten, doch er konnte sie nicht erreichen. Wenn er doch nur die Kraft fände, sich aufzusetzen. Tastend fuhr er durchs Gras, bis sie seine Hand fest ergriff. Ein Seufzen kam über seine Lippen.


    „Ich hatte diese Strafe für dich vorgesehen, nicht für ihn. Da ihr euch aber so sehr aneinander klammert, ist es mir auch recht, euch beide den langsamen Tod sterben zu lassen, nach dem ihr euch so zu sehnen scheint.“ Ihre Worte schickten ein Beben durch Hannahs Arm, doch ihre Stimme klang fest, als sie antwortete. „Mach doch was du willst. Hättest du mich wirklich töten wollen, so hättest du es längst getan. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden geschehen ist. Doch ich bin sicher, dass auch du dir das hier nicht so vorgestellt hast.“ Freyja schnaubte hörbar, doch Hannah sprach unbeirrt weiter. „Ich weiß, wie es ist, nicht zu bekommen, wonach man sich am meisten sehnt. Komm mit uns zurück zum Schloss, und ich werde dich dafür belohnen, dass du deinen Rachegefühlen nicht nachgegeben hast. Es gibt so wenige von uns, Freyja, wir sollten zusammenhalten.“


    Schweigen antwortete ihr, während Sucram unbeholfen versuchte, seine Augen zu betasten, die ihm noch immer den Dienst versagten. Schließlich war die Rothaarige wieder zu hören. „Von uns, sagst du? Uns Hexen?“ Ihre Stimme troff vor Spott und Sucram spürte, wie Hannah unruhig ihr Gewicht verlagerte. „Du bezeichnest dich als eine von uns? Hast du nicht gerade einen Stein nach mir geworfen? Es reicht nicht, als Hexe geboren zu werden, um sich als solche bezeichnen zu dürfen. Möchtest du sehen, was echte Hexerei kann? Dann pass gut auf.“


    Bevor Sucram Hannah eine Warnung zuschreien konnte, erfasste ihn eine wirbelnde Windbö. Hannah machte ein erschrockenes Geräusch und Sucram mobilisierte all seine verbliebene Kraft, um sich aufzurappeln. Es gelang ihm kaum, da der Wind sich rasch verstärkte. Das Echo düsterer, gemurmelter Worte erhob sich zusammen mit dem aufkommenden Sturm. „Was ist das?“, kreischte Hannah, während er sich qualvoll langsam auf die Knie erhob. Sie versuchte, ihm zu helfen, doch der starke Luftstrom drückte sie beide zu Boden. Noch immer konnte er nichts sehen, doch Sucram wusste, dass Hannah sich in Freyja getäuscht hatte. Wenn sie sie noch nicht getötet hatte, dann nur, weil sie sich etwas Besseres für sie ausgedacht hatte.


    Der Sturm wurde ohrenbetäubend. Einzig Freyjas Beschwörungsformel dröhnte überlaut hindurch. Er hörte Hannah schreien, verstand jedoch kein Wort. Alles, was er fühlte, war die Kraft des Windes, welcher ihn wie ein Wirbelsturm langsam vom Friedhofsboden hob. Rasch griff er nach seiner Frau, welche beide Hände fest um seine Handgelenke schlang. Mit Gewalt krallte er sich an ihr fest, als er den Boden unter den Füßen verlor und begann, sich immer schneller mit ihr im Kreis zu drehen. Hilflos fühlte er, wie es ihn von ihr fort riss, seine Schultergelenke knackten, als die Schleuderkraft seinen Körper beschleunigte.


    Dann war alles so plötzlich vorbei, als sei nichts geschehen. Sucram keuchte, als ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen schlug. Stöhnend blieb er auf dem Bauch liegen. Hannahs Finger waren ihm im letzten Augenblick entglitten, doch er hörte, wie auch sie irgendwo in der Nähe ächzend zu sich kam. „Hannah…“, krächzte er hilflos und streckte einen Arm aus. Die Bewegung verursachte ein merkwürdiges Rutschen unter ihm, als sei der Boden plötzlich lose geworden. Er fühlte kein Gras und keine Friedhofserde mehr.


    „Oh Gott, Sucram, wo sind wir?“ Hannah hatte ihn erreicht und half ihm, sich aufzusetzen. Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich… ich kann nichts sehen.“ Eiskalter Schock legte sich um seine Kehle, kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, und auch Hannah schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. „Was soll das heißen? Bist du… was hat sie nur getan?“, frage sie schließlich leise. Hilflos zog Sucram die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht. Hannah, Liebste, sag mir, was du siehst. Wo hat sie uns hingebracht?“ Unbewusst hielt er die Luft an, während seine Frau nach Worten suchte. Wo auch immer sie waren, dass er blind und somit hilflos war, musste einen Grund haben. „Es ist überall Sand…“, flüsterte sie schließlich erstickt und umklammerte seine Hand. „Sucram, weit und breit ist nichts zu sehen außer Dünen. Ich glaube, wir sind in einer Wüste. Und die Sonne wird bald aufgehen.“
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    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit sie Johann erklärt hatte, was sie tun mussten, um das Siegel zu holen. Er sah sie einfach nur an, als fehlten ihm die Worte. Das goldene Licht des Siegels tanzte, gebrochen durch das Meerwasser, wie Irrlichter auf seinem Gesicht. Es schien, als sei die Zeit stehen geblieben, während sie atemlos darauf wartete, was er sagen würde. Noch immer flatterten ihre Kiemen hektisch, doch das Schwächegefühl war nicht schlimmer geworden. Ihr wurde klar, dass das Schicksal einen grausamen Scherz auf ihre Kosten machte. Sie konnte offenbar trotz ihres Leichtsinns überleben, doch sie musste sich dagegen entscheiden.


    „Wieso du?“, fragte Johann schließlich. Gegen ihren Willen stiegen Anna Tränen in die Augen. „Es ist die einzige Möglichkeit“, antwortete sie mit bebender Stimme. „Es muss ein Leben sein, das demjenigen, der den Handel eingeht, wichtig ist. Und es gibt hier nur zwei Seelen, welche mir wichtig sind. Deine und meine eigene. Dich werde ich nicht opfern, doch du musst hier sein, um das Siegel in Empfang zu nehmen.“


    Johann schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht zulassen, Anna.“ Verzweifelt schlug Anna die Hände vor ihr Gesicht. Ihre Schultern bebten, als sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Mach es mir bitte nicht so schwer!“, schluchzte sie. „Du hast aufgehört, mich zu lieben. Es ist das Beste für alle, wenn ich gehe.“ Sofort griff Johann nach ihren Handgelenken und zog sie herunter, damit sie ihn ansah. „Dann willst du mich hiermit also bestrafen?“, fragte er bitter. „Ich werde mich bis an mein Lebensende schuldig fühlen. Ist es das, was du willst?“


    Entgeistert erwiderte sie seinen Blick. „Nein...“, flüsterte sie, doch sonst wusste sie nichts zu sagen. „Was, wenn ich von dir verlange, mich zu opfern? Wenn ich jetzt eine von diesen Pflanzen pflücke und dir keine andere Wahl lasse?“ Er funkelte Anna lauernd an. Sie öffnete ein paar Mal den Mund, doch es kam nichts heraus. „Siehst du?“, fragte er, „Du hast nicht einmal in Erwägung gezogen, mich das tun zu lassen. Du denkst, du seist selbstlos, doch in Wahrheit bist du eigensüchtig.“


    „Aber warum solltest du das tun?“, fuhr Anna auf und wischte sich trotzig über die Augen. „Du könntest hier unten doch sogar glücklich werden, mit deinem Leben als Meermann.“ Johann schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was sie sagte. „Dies ist ein gestohlenes Leben, Anna, und ich hatte nie vor, es zu behalten. Ich bin gestorben, und ich werde in die Geisterwelt zurückkehren, wenn all das hier vorbei ist.“ Damit hatte sie nicht gerechnet. „Du bist eine junge Frau, und ich will, dass du glücklich wirst. Trauere mir nicht mehr hinterher. Lass mich gehen, damit ich mich nicht mehr schuldig fühle, dich verlassen zu müssen.“


    Perplex ließ Anna seine Worte in der Höhle verklingen. „Das war es also?“, fragte sie schließlich. „Darum hast du mich fortgestoßen? Damit ich aufhöre, mich nach dir zu sehnen?“ Wortlos nickte Johann. „Und genau darum wird nichts aus deinem Plan. Du wirst mich opfern, das Siegel zurück an die Oberfläche bringen und die Welt unserer Tochter retten. Und dann musst du mich vergessen.“ Nun flossen Anna doch Tränen aus den Augen und vermischten sich mit dem salzigen Seewasser. „Aber ich liebe dich.“


    „Du wirst einen Mann treffen, der an deiner Seite bleiben kann. Und nun komm. Sobald du das Siegel an dich genommen hast, schwimm so schnell du kannst. Wenn du erwischt wirst, war alles umsonst.“ Bevor Anna auch nur einen Finger rühren konnte, hatte er bereits eine Handvoll Blüten gepackt und zog.


    „Halt!“ Einen Herzschlag lang dachte Anna, das Wort sei über ihre Lippen gesprungen, doch dann sah sie Johanns Blick. Er starrte an ihr vorbei, Richtung Höhleneingang. Erschrocken wirbelte sie herum und erblickte die älteste Königstochter. Mit in die geschuppten Hüften gestemmten Fäusten schwamm sie dort und versuchte offenbar, Johann mit Blicken zu töten. „Was fällt euch ein, in unser Heiligstes einzudringen?“, fauchte die Prinzessin. Ihr Gesicht ähnelte immer mehr der furchterregenden Fratze, die Anna schon einmal gesehen hatte. Ihr Liebreiz war gänzlich verflogen und ihr Haar umwogte sie, als sei es lebendig.


    


    „Bitte verzeih…“, begann Johann, „Lass es mich erklären. Unsere Welt ist in Not…“ Mit einer zornigen Geste wischte die Königstocher seine Worte beiseite. „Wieso hast du mich angelogen? Du hast gesagt, dein Herz gehöre mir allein! Warum sagt dieses Flittchen hier dann, sie liebe dich?“ Grob packte sie Annas Arm und drehte sie zu Johann um. „Wer ist sie?“ Johanns Augen flitzten zwischen ihr und Anna hin und her. „Sie ist niemand…“, setzte er an, doch die Prinzessin stieß einen lauten Zischlaut aus. „Lüg mich nicht an!“


    


    „Ich bin Mutter einer Tochter“, hörte Anna sich plötzlich sagen. „Und ihr und den ihren droht ein schlimmes Schicksal, wenn das Siegel diesen Ort nicht verlässt.“ Überraschung huschte über das Gesicht der Meerfrau, als sie ihr den Kopf zuwandte. Doch dann verdüsterte es sich wieder. „Mein Vater hat das Siegel mit dem Leben unserer Mutter erkauft“, zürnte sie, „Wir sind schutzlos ohne es. Ihr könnt es nicht haben! Schon gar nicht, nachdem er da mir das Herz gebrochen hat!“ Anklagend zeigte sie auf Johann, welcher die kurze Ablenkung genutzt hatte. Er hielt drei abgerissene Stängel in der Hand, aus denen die milchige Flüssigkeit sickerte, und führte sie zum Mund.


    


    „Nein…!“, heulten Anna und die Königstochter fast im Chor, doch Johann war schneller. Schon zerkaute er die Stängel und hustete qualvoll. Mit einem Schwanzschlag war Anna bei ihm, aber es war zu spät. Seine Augen quollen hervor, während seine Kiemen von innen zu verkleben begannen. „Johann…“, weinte Anna und hielt ihn mit beiden Armen, bevor er zu Boden gehen konnte. Hinter ihr erklang ein zorniger Schrei und spitze, kalte Finger krallten sich in Annas Haar.


    


    „Also gut!“, keifte die Prinzessin und riss Anna von Johann fort, „Wenn ihr unbedingt sterben wollt, dann sterbt!“ Mit einer Hand hielt sie Anna eisern fest, mit der anderen langte sie nach den unschuldig wogenden Blüten. Anna zappelte wie verrückt, doch der Griff in ihrem Haar war wie ein Schraubstock. Fest presste sie Augen und Mund zu, beide Hände auf ihren Kiemen, als die Königstocher ihr ein Büschel der giftigen Pflanze vor die Nase hielt.


    


    „Los! Nimm dein Gift und stirb!“, erscholl es schrill über ihr, doch Anna dachte gar nicht daran. Stattdessen krümmte sie sich und schlug so fest mit ihrer Schwanzflosse zu, wie sie konnte. Sie verfehlte die durchgedrehte Meerfrau, doch diese erschrak genug, um ihren Griff für einen Moment zu lockern. Sofort riss Anna sich mit einem Schrei los und schoss von ihr fort. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Prinzessin ein dickes Büschel blonden Haars losließ und sich mit großen Augen an die Kiemen fasste. Eine letzte, milchige Schliere verschwand darin, bevor auch sie begann, blau anzulaufen.


    


    Endlich konnte Anna sich wieder Johann zuwenden, welcher zuckend auf dem Boden der Höhle lag. „Bitte stirb nicht“, flüsterte sie und hob seinen Oberkörper so an, dass sie ihn umarmen konnte. „Bitte, bitte nicht.“ Weinend drückte sie sein Gesicht an seines, in dem grenzenlose Qual zu lesen war. Kein Laut kam über seine Lippen. Es zerriss Anna das Herz, ihn so zu sehen. „Ich kann dich nicht schon wieder verlieren!“ Doch Johanns Schicksal war besiegelt. Seine Augäpfel rollten sich nach oben in seinen Schädel, doch dann blinzelte er noch einmal und sah sie direkt an. „Ich… liebe dich“, krächzte er. „Vergiss mich nicht.“ Dann schloss er die Augen und sein Körper entspannte sich unter Annas Händen. Schmerz und Trauer brachen in einem lauten, klagenden Schrei aus ihr heraus, als sie sich über ihn warf. Sie weinte bitterlich, bis sein Körper sich aufzulösen begann. Wie der König es gesagt hatte, verwandelte sich der Tote in Meeresschaum, welcher zwischen Annas Fingern hindurch schwebte und davon trieb. Ein paar kostbare Herzschläge lang sah Anna ihm nach, dann richtete sie sich auf und legte ihre Hand auf das Siegel. Es löste sich sofort.
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    Schwer atmend warf ich mich nach vorn, um nicht wieder die Düne herunter zu rutschen. Schon fühlte ich, wie der Grund unter mir weg bröckelte, und griff in den kalten, feinen Sand vor mir, um mich festzuhalten. Doch nichts hielt, ich ließ mich fallen und landete bäuchlings auf dem Hang. Trotz der Kälte der Nacht brach mir der Schweiß aus. Verbissen zog ich die Knie an und arbeitete mich auf allen Vieren die letzten Meter nach oben.


    Auf dem Kamm der Düne angekommen, richtete ich mich vorsichtig auf. Sand klebte in meinem Gesicht und hing in meinen Haaren. Unwillkürlich strich ich über meinen langen Rock, den ich über den Knien hochgeknotet hatte. Der Anblick war ernüchternd. Weit und breit war nichts als ein unendliches Meer aus Dünen und Sand, dazwischen tiefe Schatten, wo das fahle Mondlicht den Grund nicht erreichte. Ein Zittern ergriff mich und ich schlang schutzsuchend die Arme um meinen Oberkörper.


    Langsam drehte ich mich um mich selbst. Keine Unterbrechung der Endlosigkeit, bis auf einen hellen Streifen am Horizont und die winzige, zusammengekrümmte Gestalt Sucrams am Fuß der Düne. Wir würden es nicht schaffen, wurde mir klar. Es gab weit und breit keinen Unterschlupf, Sucram konnte noch immer nichts sehen und ich war zu geschwächt, um zu fliegen. Wie Freyja es beabsichtigt haben musste, saßen wir hier fest und mussten hilflos den Sonnenaufgang abwarten.


    Rutschend und keuchend machte ich mich an den Abstieg. Bis ich unten war, glaubte ich, meine Angst soweit unter Kontrolle gebracht zu haben, dass sie nicht mehr unüberhörbar in meiner Stimme lag. Doch zu sprechen war gar nicht nötig. Kaum hatte ich Sucram erreicht, richtete er sich auf und drehte sein Gesicht in meine Richtung. „Es gibt nichts da draußen, oder?“, fragte er leise. Er klang ruhig, viel ruhiger, als ich mich fühlte. Ich schüttelte instinktiv den Kopf. „Nein…“, flüsterte ich und ergriff die Hand, die er nach mir ausstreckte.


    „Du musst mich zurücklassen, Liebste, hörst du? Du musst zurück zum Schloss, so schnell es geht.“ Ich lachte bitter auf. „Bitte red keinen Unsinn, ja? Ich bin ja kaum diese Düne raufgekommen.“ Sucram schien noch ein wenig blasser zu werden. „Wir dürfen sie nicht im Stich lassen“, sagte er eindringlich. „Hannah, Freyja ist hinter den Kindern her. Sie will die Zwillinge für sich!“ Es war, als hätte er mich gezwungen, eine Schütte glühender Kohle zu schlucken. Fassungslos ließ ich seine Hand los.


    „Die Zwillinge?“, hauchte ich tonlos. „Willst du mir sagen, dass die Frau, mit der du dich hinter meinem Rücken eingelassen hast, es auf unsere Kinder abgesehen hat?“ All die Wut, die der plötzliche Schrecken zuvor verdrängt hatte, floss nun wieder wie Magma durch meine Adern. Ich sprang auf und lief ein paar Schritte fort. Ich konnte ihn gerade einfach nicht ansehen. „Bitte, Hannah, das ist alles viel komplizierter, als…“ Mit einer zornigen Geste unterbrach ich ihn. „Ich will davon nichts hören! Es ist nicht kompliziert, es ist wirklich einfach: wir sind beide hier, um zu sterben, und die Zwillinge sind Freyja schutzlos ausgeliefert! Sie ist eine Hexe! Sie wird Mittel und Wege finden, zu ihnen zu gelangen!“


    Ich hörte, wie Sucram sich hinter mir mühsam aufrichtete, doch ich konnte mich nicht zu ihm umdrehen. Nicht jetzt. Stocksteif blieb ich stehen, während er sich mir mit unsicheren Schritten näherte. Eine tastende Hand berührte meinen Rücken. „Warum hast du das nur getan?“, fragte ich gedämpft. Ich entzog mich seiner Berührung nicht, und Sucram trat näher an mich heran. Warm und tröstlich spürte ich ihn in meinem Rücken, während er seine Arme um mich schlang. Sanft küsste er meinen Scheitel und flüsterte dann direkt in mein Ohr: „Sie hat mir keine Wahl gelassen, Hannah, das musst du mir glauben. Sie hätte dich und die Kinder getötet, wenn ich nicht getan hätte, was sie wollte.“


    Spöttisch schnaubte ich. „Ich war dort, Sucram, vergiss das nicht. Ich habe gesehen und gehört, was du getan hast. Und es sah mir nicht danach aus, als zwinge dich jemand dazu.“ Sucram schüttelte den Kopf. „Ich weiß…“, flüsterte er, „Wenn ich gewusst hätte, dass du zusiehst…“ Nun war es an mir, den Kopf zu schütteln. „Es macht keinen Unterschied. Du wolltest sie, und du hast sie dir genommen.“ Ich fühlte, wie Sucram seine Stirn auf meinen Hinterkopf lehnte. „Hannah, ich liebe dich. Doch da ist etwas in mir… ich bin ein Vampir, länger, als ich selbst begreife. Und das hat etwas in mir hinterlassen. Nenn es meine dunkle Seite, meinen inneren Wolf… Freyja hat ihn provoziert, und er hat sich auf sie gestürzt. Sie hat mich gezwungen, ihr gefügig zu sein, und ich wollte sie bestrafen. Es hat mich erregt, sie ihre eigene Medizin schlucken zu lassen.“


    Als er endete, trat Schweigen ein. Widerstreitende Gefühle tobten durch meinen Kopf, und Sucram ließ mir Zeit, damit umzugehen. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ein Teil von mir wollte ihm vergeben, all das vergeben und vergessen. Doch der andere Teil wollte ihn weiter anschreien, ihn verletzen, ihm klar machen, dass sein Betrug mein Herz in Fetzen zerrissen hatte und dass es nicht reichte, es mit ein paar gut gemeinten Worten wieder zu kitten. Letztlich siegte der Gedanke daran, dass unser beider Leben in weniger als einer Stunde beendet sein würde, ob wir uns vertrugen oder nicht.


    Unvermittelt drehte ich mich in seinen Armen um und küsste ihn. Er zuckte zurück, offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet. Doch dann öffnete er mir seine Lippen, fasste mein Gesicht mit beiden Händen und erwiderte meinen Kuss mit derselben Leidenschaft, die ich früher so an ihm geliebt hatte. Dann zog er seinen Kopf zurück, hob an, etwas zu sagen, doch ich legte meinen Finger auf seinen Lippen. „Nicht“, wisperte ich, „Nicht reden.“ Dann schlang ich meine Arme um seinen Hals und genoss die Liebkosungen seiner Zunge, seinen Geschmack und das Gefühl seiner starken Muskeln an meinem Körper.


    Wir versanken im weichen Sand, eng umschlungen hielten wir uns aneinander fest wie Ertrinkende. Wenn ich schon sterben musste, dann in seinen Armen. Sucram lag auf dem Rücken und ich auf ihm, unsere Zungen gefangen im Spiel des Vorstoßens und Zurückziehens. Ich sah, wie der Sand um uns herum langsam heller wurde, als die grauen Finger der Dämmerung danach griffen. Unauffällig sorgte ich dafür, dass Sucram tiefer im Sand versank, dass seine Beine und Brust davon bedeckt wurden. Er durfte nicht bemerken, was ich vorhatte, bis die Sonne aufging.


    Ich legte all meine Liebe in einen tiefen Kuss, doch schließlich löste sich Sucram doch von mir und schob mich nur soweit von sich fort, dass ich seine Lippen nicht berühren konnte. „Etwas ist anders“, flüsterte er. Verwirrt sah ich ihn an. „Was meinst du?“ Er verzog das Gesicht und seine Nasenflügel blähten sich. „Dein Duft… er ist wie früher.“ Plötzlich vergas ich den drohenden Feuerball in meinem Rücken. „Wie früher?“, echote ich. „Ja“, bestätigte er und hob seine Hand. Ich ergriff sie und legte sie an meine Wange. „Du riechst wie eine Sterbliche, Liebste.“ Meine Gedanken rasten. Ich konnte nicht mehr fliegen. Zuvor hatte ich das auf meine Erschöpfung geschoben, doch was wenn…? „Aber wie ist das möglich?“ Sucrams blinde Augen wurden groß. „Die Rapunzeln“, antworte er langsam, „sie waren verhext. Aber warum sollte Freyja das wollen?“ In diesem Moment roch ich verbrannte Haut und wirbelte herum. Rot lodernd hatte sich die tödliche Sonne über die Düne hinter uns geschoben.
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    Sucram schrie vor Schmerz. Ohne Vorwarnung schienen seine Arme in Flammen aufzugehen. Ruckartig löste er sie von Hannah, welche seine Handgelenke fest packte und auf seiner Brust kreuzte. Zwar blieb das fast unerträgliche Brennen, doch der Schatten seiner Frau und der kühle Sand bewahrten ihn vor Schlimmerem. Er atmete tief durch, während sich die Luft um ihn herum rasch erwärmte. „Beweg dich nicht“, sagte Hannah leise, und er tat sein Bestes, ihrem Rat zu folgen. Erst als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, ging ihm auf, was all das bedeutete.


    „Die Sonne verbrennt dich nicht…“, stellte er heiser fest. Das war einfach unglaublich. Freyja musste viel mächtiger sein, als er sich je hätte träumen lassen. Und es ändert so vieles. „Du bist wieder sterblich.“ Er fühlte, wie Hannahs langes Haar sanft über ein Gesicht strich, als sie nickte. „Es ist wahr.“ In ihrer Stimme schwang dieselbe Unsicherheit mit, die er selbst empfand. Was bedeutete das für sie beide? Hannah würde nun wieder altern, und sie gehörte nicht mehr zum Volk der Verdammten. Sie könnte wieder am Tag leben, während er sich jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, beherrschen musste wie früher.


    Doch all das war nicht mehr wichtig, sollten sie es nicht bald aus dieser Wüste heraus schaffen. Zwar konnte seine Frau der Sonne widerstehen, doch sie würde schon bald jämmerlich verdursten. Der Tag zog unbarmherzig herauf und brachte die Hitze des Todes mit sich. Unruhig bewegte sich Hannah über ihm. Sie musste sich mit beiden Armen über ihm abstützen, und jede erleichternde Gewichtsverlagerung brachte ihn in Gefahr. Das konnte sie nicht ewig durchhalten.


    


    Sucram hatte kaum den Mund geöffnet, da ertönte bereits ihre verbissene Antwort: „Vergiss es. Ich werde nicht ohne dich gehen.“ Das Atmen fiel ihr hörbar schwer, doch sie war so stur wie eh und je. Verärgert runzelte er die Stirn, sagte jedoch nichts. Er kannte sie zu gut, um jetzt eine Diskussion mit ihr anzufangen. Stille kehrte ein, nur durchbrochen von Hannahs unterdrücktem Keuchen. Nach einer Weile begann sie zu schwitzen, Sucram nahm deutlich ihren köstlichen Menschenduft war. Das Blut pulsierte kochend durch ihre Adern, so nah, dass ihm fast schwindelig wurde.


    


    Es wurde der wohl längste Tag, den sie jemals zusammen verbracht hatten. Obwohl sie nichts mehr sagte, spürte Sucram, wie Hannahs Kräfte zunehmend nachließen, während die Sonne über sie hinweg wanderte. Gegen Mittag schaufelte sie weiteren Sand über Sucrams Glieder, sodass nur noch sein Gesicht völlig ungeschützt war, damit er atmen konnte. Mit einem leisen Schmerzensschrei hatte sie sich auf ihre Ellbogen niedergelassen, damit ihr schmaler Schatten die Mittagssonne blockierte.


    


    Als die Sonne endlich unterging, war Hannah fast nicht mehr bei Sinnen. Kaum war der letzte Strahl hinter der schützenden Düne verschwunden, brach sie über ihm zusammen und weinte. Mit ungelenken Bewegungen befreite sie ihn vom Sand, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn so inniglich, dass ihre Tränen auch über sein Gesicht liefen. „Gottseidank!“, schluchzte sie und Sucram blinzelte, während das heiße Salzwasser sich in seinen Augenwinkeln sammelte, „Verdammt, ich dachte, ich schaffe es nicht…“


    


    „Aber du hast es geschafft“, krächzte Sucram und ertastete ihr nasses, glühendes Gesicht. Seine Augen brannten, doch er genoss die Kühlung, die ihre Benetzung ihm verschaffte. „Komm her.“ Steif setzte er sich auf und nahm seine bebende Frau in den Arm. Alles floss wie ein Sturzbach aus ihr heraus, Angst, Erleichterung, Schmerz und Liebe. Er nahm all das wahr wie einen exquisiten Cocktail, welcher ihn gleichermaßen erregte wie berührte. Ihre Gefühle für ihn waren so deutlich wie nie, und er schlang fest seine Arme um ihre schmale Gestalt. Gemeinsam wiegten sie sich im abkühlenden Wüstensand, bis Hannah sich ein wenig beruhigt hatte.


    


    Schließlich drückte sie ihr Gesicht fest an seine Brust und flüsterte: „Was machen wir denn jetzt?“ Nachdenklich brummte Sucram. „Ich weiß, es fällt dir schwer, doch du musst vorausgehen. Die Kinder schweben in Gefahr. Freyja ist eine mächtige Hexe, wie wir jetzt wissen, und sie weiß, wie wertvoll die Zwillinge sind.“ Hannah verkrampfte in seinen Armen. „Aglaophata wird sie nicht im Stich lassen“, hielt sie dagegen, doch sie klang nicht von Herzen überzeugt. Zwar war ihre Großmutter die mächtigste Hexe, mit welcher Sucram jemals das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, doch sie war auch sehr berechnend. Ihre Ziele waren nicht von Liebe und Mitgefühl bestimmt, sondern von dem Bestreben, die Wünsche des Schicksals zu erfüllen. Und beides vertrug sich ausnehmend selten.


    


    „Wir können das Risiko nicht eingehen. Und viele solcher Tage wirst du nicht mehr überleben, meine Liebste. Ich werde dir folgen, so gut ich kann, doch wir müssen uns trennen.“ Seine Worte schienen in der Luft zu schweben wie ein Damoklesschwert. „Es ist unsere einzige Möglichkeit, oder?“, flüsterte Hannah erstickt. Sucram nickte schweren Herzens. Auch wenn er es ihr nicht sagen konnte, so wusste er doch, dass sein Schicksal besiegelt war. Ohne sein Augenlicht würde er hilflos umherirren, bis die Sonne aufging und ihn zu Staub verbrannte. Doch Hannah hatte eine Chance, und das war alles was zählte. „Du musst gehen. Sofort.“


    


    Eine kleine Ewigkeit verging, während keiner von beiden es wagte, sich zu rühren. Denn sobald sie sich von einander lösten, würde es wahrscheinlich für immer sein, und Sucram wusste, dass Hannah diesen Gedanken genauso wenig ertrug wie er selbst. Doch ihre Zeit lief. Sanft küsste er sie auf den Mund, bevor er sie von sich fort schob. „Los“, flüsterte er. „Jedes weitere Zögern verschafft Freyja eine weitere Gelegenheit.“ Hannah schluchzte so laut auf, dass es Sucram fast das Herz zerriss. Doch sie rappelte sich auf, ihre tröstliche Wärme verschwand und er blieb in der Kühle der Nacht zurück. Keiner von ihnen brachte ein Wort des Abschieds über die Lippen.


    


    Als ihre hastigen Schritte im Sand verklungen waren, ließ Sucram sich zurückfallen. Reglos lag er auf dem Rücken, während sich seine Tränen mit Hannahs auf seinen Wangen vermischten. Ein teuflisches Brennen entstand daraus, doch er begrüßte es beinahe. Es lenkte ihn von dem kolossalen Schmerz ab, den er dabei empfand, Hannah gehen lassen zu müssen. Im Grunde war er fast erleichtert, dass er nun sterben würde. Er hasste jede Minute, die er hier allein war, ohne Hannahs Nähe, ihre Liebe, ihre Wärme. All das hatte er gehabt, für eine kurze Zeit waren sie glücklich gewesen. Das musste reichen. Es war mehr, als er sich noch vor wenigen Jahrhunderten jemals hätte träumen lassen.


    


    Sucrams Lider flatterten, als plötzlich Helligkeit hindurch stach. Das Brennen verstärkte sich, bis er glaubte, seine Augäpfel seien in Flammen aufgegangen. Das Bild des unverschleierten Mondes über der Wüste blitzte vor ihm auf, flackerte, und blieb. Ungläubig rieb er sich die Augen. Doch das Bild verschwand nicht wieder in der Dunkelheit. Rasch sah er sich um, erblickte bläulich anmutende Dünen, feinen Sand und funkelnde Sterne. Dann fiel sein Blick auf kleine Fußspuren, die sich von ihm entfernten, und das Herz sprang ihm beinahe aus der Brust. So schnell er konnte kam er auf die Füße, schwankte, fiel und versuchte es erneut, bis seine Glieder ihm wieder gehorchten. „Hannah…!“, brüllte er in die Nacht hinaus und begann, durch den Wüstensand zu stapfen, bis er es endlich schaffte, sich hinauf in die Lüfte zu schwingen, „Hannah!!“
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    Anna erblickte das Funkeln der Sterne durch das Wogen der Wellen über ihr und seufzte erleichtert. Jetzt endlich musste sie die südliche Küste erreicht haben, das Rosenschloss durfte einfach nicht mehr fern sein. Fest umklammerte sie das Siegel und schwamm der Strömung entgegen nach oben. Das kostbare Artefakt hatte vor wenigen Stunden angefangen, sich zu erwärmen. Anna ahnte, dass es sich nicht ewig umhertragen ließ. Es wollte platziert werden, seinen Teil des teuren Handels erfüllen. Doch der Weg war weit, und obwohl Anna genau wusste, wo sich jede Himmelsrichtung befand, so hatte sie doch keine Ahnung, wo das Schloss der Meermenschen sich befunden hatte. Kurzentschlossen hatte sie sich gen Norden gewandt.


    Hoffnungsvoll durchbrach Anna die Wasseroberfläche und genoss das Gefühl, mit dem ihr langes, nasses Haar vom Wind ergriffen wurde und ihr auf den Rücken klatschte. Nach der langen Zeit der dumpfen Geräusche und des gebrochenen Lichtes unter Wasser war es eine Wohltat, das Rauschen des Meeres und das Heulen des Windes ungefiltert wahrzunehmen. Trotzdem zog der Anblick, welcher sich ihr bot, ihr Herz hinab zum Meeresboden. Um sie herum war nichts als Wasser. Wellen türmten sich auf und spiegelten das Mondlicht, doch es gab weit und breit kein Zeichen der rettenden Steilküste.


    Ernüchtert drehte Anna sich um sich selbst, während die wachsenden Wellen sie auf und ab schaukeln ließen. Wo auch immer sie war, sie hatte es noch immer nicht geschafft, und nur Gott wusste, wie viel Zeit ihr noch blieb. Was sie brauchte, war ein Wunder, und kein kleines. Hilflos schlug sie mit der Faust ins Wasser. So konnte es doch nicht enden! Nicht nach allem, was geschehen war! Die See verhöhnte sie und zeigte ihr, wie winzig sie trotz allem war im Vergleich zu ihrer ungeheuren Weite. Erzürnt machte Anna Anstalten, sich wieder in ihre Tiefen zu stürzen, bevor ihre Kiemen trockneten.


    Ein Ruf in der Ferne ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Horchend hob sie den Kopf und verengte ihre Augen zu Schlitzen, während sie sich erneut um sich selbst drehte. Es war noch immer nichts zu sehen, doch der Ruf ertönte wieder, diesmal deutlich näher. Eine Halluzination, das war die einzige Erklärung, dachte Anna, denn sie glaubte, die Stimme ihrer Tochter zu erkennen. „Anna!“ Begreifend hob Anna ihr Gesicht zu Himmel. Und dort war ihr Wunder, in Form von ihrem Schwiegersohn Sucram, welcher ihre Tochter fest umklammert hielt, während er auf sie zu flog.


    „Hier!“, rief Anna ausgelassen und winkte erfreut. Wenn dies ein Traum war, so war sie bereit, sich davon trösten zu lassen. Doch es wirkte über die Maßen real, als Sucram unsanft wasserte und ihr einen Schwall Salzwasser entgegen schob. Blinzelnd und grinsend breitete sie die Arme aus, als Hannah ins Wasser glitt und auf sie zu schwamm. „Tochter!“, rief sie überwältigt, als sie sich überschwänglich in die Arme fielen. „Was um Himmels Willen macht ihr hier draußen?“ Lachend schob sie ihr Kind von sich fort, um sie ansehen zu können.


    „Dasselbe könnte ich dich fragen!“, prustete Hannah und beäugte misstrauisch Annas Kiemen. Ein Blick hinunter öffnete ihr die Augen, und Anna zuckte mit den Schultern. „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete sie ernst. Umsichtig hob sie das Siegel aus dem Wasser, welches sie die ganze Zeit über mit ihrer Faust umschlossen hatte. „Aber ich muss das hier sofort ins Schloss bringen. Wir schweben alle in großer Gefahr, solange es nicht dort ist.“ Hannahs Blick wurde vorsichtig. „Was ist das?“ Sie streckte eine Hand danach aus, doch Anna riss ihre zurück. „Bitte fass es nicht an!“, rief sie erschrocken. „Es ist ein Siegel, und es zu berühren kostet einen hohen Preis. Ich werde alles erklären, wenn es ausgestanden ist. Jetzt muss ich euch bitten, mich so schnell wie möglich zum Schloss zu bringen, wenn euch euer Leben und das eurer Untertanen lieb ist.“


    Hannah wechselte einen raschen Blick mit Sucram. Dieser nickte. „Ich werde dich mitnehmen“, sagte er dann. „Es ist nicht mehr weit, ich werde hier so lange warten“, ergänzte Hannah. Anna runzelte verwirrt die Stirn. „Aber warum…?“, setzte sie an, doch ihre Tochter winkte ab. „Das ist ebenfalls eine lange Geschichte. Ihr beeilt euch besser.“ Schon war Sucram heran und griff unter Annas Arme, um sie aus dem Wasser zu ziehen. Keuchend ließ sie es geschehen und hörte den überraschten Ausruf des Vampirs, als ihr schlanker, schuppenbesetzter Fischschwanz zum Vorschein kam.


    Er flog höher, und kaum dass Anna zur Gänze in der Luft war, schlossen sich ihre Kiemen. Sie röchelte, griff sich an den Hals und fühlte, wie ihr die Augen aus dem Schädel quollen. Für einen qualvollen, endlosen Moment konnte sie weder durch die Kiemen noch durch den Mund atmen, doch bevor sie ernsthaft annehmen konnte, sie würde jetzt ersticken müssen, füllte sich ihre Lunge mit Luft. Tief atmete sie durch, spuckte Meerwasser und hustete so lange, bis sie sich wieder darauf eingestellt hatte. Kurz darauf schoss ein kalter Schmerz durch ihren Unterleib, als habe sie jemand mit einer Harpune aufgespießt. Er riss ihren Fischschwanz entzwei und formte zwei lange, nackte Beine daraus.


    „Hier, nimm das, und kommt schnell zurück!“, rief Hannah unter ihr und reichte ihr den langen Rock, welchen sie sich vom Leib gerissen hatte. Dankbar wickelte sich Anna mit Sucrams Hilfe darin ein, während Hannah unter ihnen wassertretend zusah. „Ich komme, so schnell ich kann“, versicherte Sucram, hörbare Sorge in seiner Stimme. „Halt durch, Liebste!“ Seine Frau nickte, und Anna warf ihr einen letzten Blick zu, bevor sie in den Armen des Vampirs gen Himmel verschwand.


    Sie konnten das Rosenschloss bereits sehen, als die Sonne im Osten aufging. Sucram bestand darauf, auch das letzte Stück zu fliegen, doch Anna waren die heilenden Brandblasen auf seinen Armen nicht entgangen. Mit fester Stimme versicherte sie, noch genug Kraft für einen kleinen Sprint zu haben. Eine halbe Meile vom Strand entfernte landeten sie, und Sucram verschwand ohne viel Federlesens in einer kleinen Höhle, die sie zuvor erspäht hatten.


    Ohne noch eine weitere Sekunde zu verlieren, rannte Anna los. Sie stolperte, fiel hart auf die Knie, und rappelte sich wieder auf. Ihre Beine hatten sich noch nicht wieder daran gewöhnt, getrennt zu sein, doch Anna biss die Zähne zusammen und kugelte beinahe den Weg zum Strand hinunter. Der weiche Sand machte das Laufen nicht gerade leichter, doch die Sonne hatte sich gerade erst vom Horizont gelöst, als sie endlich vor dem riesigen Tor stand. Einen Herzschlag lang erinnerte sie sich an das erste Mal, als sie hier gestanden hatte, eine junge Prinzessin auf dem Weg zu ihrem persönlichen Alptraum. Doch heute war sie gekommen, um die Welt zu retten.


    Schwer atmend stürmte sie auf den Hof des still daliegenden Schlosses. Die Vampire hatten sich bereits zurückgezogen, was ihr das Vorankommen erleichterte. Ohne lästige Fragen beantworten zu müssen, erreichte die Treppen, welche in die Tiefe der Felsen führten. Laut hallten die Schritte ihrer nackten Füße von den Wänden wider, bis sie den erdigen Teil erreicht hatte. Dort vorn war die Tür, Anna konnte sie schon sehen. Helle Punkte tanzten bereits vor ihren Augen, ihre Lungen brannten.


    Mit letzter Kraft trat sie durch die Tür und wurde fast rückwärts wieder hindurch geschleudert. Ein machtvolles, jede Faser durchdringendes Summen schlug ihr entgegen, zusammen mit einem gleißenden Licht. Haltsuchend legte Anna ihre Hände in den Türrahmen und erschauerte, als sie spürte, wie stark er vibrierte. Das Buch war kaum mehr auszumachen, stattdessen prangte ein riesiger, Zeit und Raum teilender Riss im Raum. Überwältigt sank Anna auf die Knie. Welche Macht hier herrschte! Sie fühlte sich winzig und unbedeutend, ein Staubkorn in der Wüste der Dimensionen, welche sich vor ihren Augen zu vereinigen suchten.


    „Anna!“ Johanns Stimme drang in ihr Bewusstsein wie ein rettendes Seil. Verzweifelt klammerte sie sich daran fest. „Anna, das Siegel! Platziere das Siegel!“ Als erliege sie einem déjà-vu, streckte sich eine durchscheinende Geisterhand durch den Riss, kurz darauf erschien Johanns Gesicht. „Liebste, es ist soweit!“ Annas Körper protestierte mit jeder Zelle, doch sie zwang sich, aufzustehen. Das Summen ließ auch sie vibrieren, der zuvor schon unangenehme Druck verstärkte sich zu allesumfassender Qual, als sie sich dem Riss näherte. Alle Willenskraft aufbringend hob sie ihren Arm und reichte Johann das Siegel. Als sich ihre Hände berührten, explodierte die Welt. Blind und taub flog Anna rücklings aus dem Raum und schlug so hart auf, dass ihr sämtliche Luft aus den Lungen wich. Dann wurde es dunkel und kühl um sie herum und sie ergab sich mit einem erleichterten Seufzen der Stille.
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    Obwohl Sucram sich so erschöpft fühlte wie noch niemals zuvor, schlief er nicht. Stattdessen hockte er wie ein gefangenes Tier in seiner Höhle und wartete darauf, dass draußen das Licht schwand. Sorge zerfraß ihn, als habe er einen Becher Säure geschluckt. Als Anna nicht zurückkehrte, schossen ihm unwillkommene Bilder durch den Kopf. Das Schloss in Freyjas gnadenloser Hand, seine schreienden Zwillinge ihren Rachegelüsten ausgeliefert. Übelkeit und ein rasender Kopfschmerz quälten ihn. Er war schwach, denn der Heilungsprozess seiner Haut forderte viel Energie und er hatte schon eine gefühlte Ewigkeit lang nichts mehr getrunken.


    Als das Tageslicht draußen sich grau färbte, verließ ihn die Geduld. Wie eine überreizte Fledermaus schoss er aus der Höhle und ignorierte das schmerzvolle Prickeln der Dämmerung auf seiner Haut. Einem Pfeil gleich überwand er die fehlende halbe Meile zum Schloss. Der Hof war verlassen und die Stille dröhnte warnend in Sucrams Ohren. Ohne Rücksicht auf Verluste riss er die Hoftür auf, welche quietschend aufschwang und laut gegen die Mauer krachte. Ein verdutzter Vampir starrte ihn dahinter aus großen Augen an und riss dann fauchend die Arme vors Gesicht, als das Dämmerlicht hinter Sucram hereinfiel.


    Doch Sucram nahm kaum etwas davon war. Ohne Umwege flog er zu Hannahs Gemächern hinauf, wo er die Kinder vermutete. Nichts, nicht mal ein Quäken war zu hören. Fast bewusstlos vor Angst steuerte er auf die Tür zu Hannahs Kammer zu und war fast heran, als sich eine Frau davor schob und einen Finger an die Lippen hob. Einen Herzschlag lang sah er Freyja, ein wissendes Lächeln im Gesicht, und machte sich bereit, sie an Ort und Stelle in der Luft zu zerreißen. Doch dann blinzelte er und erblickte Aglaophata, welche nun ärgerlich ihre Geste wiederholte.


    Sucram bemerkte, dass er noch immer laut knurrte, und schluckte es herunter. „Was ist mit den Zwillingen?“, verlangte er dennoch drohend zu wissen und trat einen Schritt auf sie zu. Die alte Hexe zuckte mit den Schultern. „Was soll mit ihnen sein? Sie schlafen friedlich. Zumindest haben sie das, bis du hier herein gestürmt bist wie ein Verrückter.“ Es dauerte einen Augenblick, bis die Botschaft Sucrams Bewusstsein erreicht hatte. „Die… die Kinder sind in Ordnung? Wo ist Freyja?“ Aglaophata sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand. „Freyja? Wer ist das nun wieder?“


    Stumm sah Sucram sie an. Wenn sie log, dann war sie wirklich gut. „Willst du mir sagen, sie war gar nicht hier? Es hat keine rothaarige Friedhofshexe versucht, die Kinder zu holen?“ Kopfschüttelnd erwiderte die Alte seinen ungläubigen Blick. „Hier war keine Hexe außer mir. Und glaub mir, ich hätte sie bemerkt, egal in welcher Gestalt sie sich hereingeschlichen hätte. Wir erkennen einander.“ Trotzdem fiel es Sucram noch immer schwer, ihr Glauben zu schenken.


    „Und wo ist Anna? Sie wollte hinunter…“ Dieses Mal nickte Aglaophata zu seiner grenzenlosen Erleichterung. „Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, aber es hat sie sehr erschöpft. Sie schläft in ihrer Kammer, und ich denke, sie wird ein paar Tage brauchen, bis sie dir alles erzählen kann.“ Bewusst ließ Sucram die Luft fahren, welche er angehalten hatte. „Es scheint mir, als müssten wir in den nächsten Tagen mehr als eine Erklärung finden“, gab er nachdenklich zurück. „Versteh mich nicht falsch, ich bin mehr als froh, dass du hier warst, um über meine Kinder zu wachen. Doch ich habe den Zorn einer deiner mächtigsten Argenossen auf mich gezogen. Dass sie es gar nicht erst versucht hat, bereitet mir Unbehagen.“


    Zu seinem Erstaunen spottete die Alte nicht. „Das ist in der Tat ungewöhnlich“, gab sie langsam zurück und sah ihn an, als versuche sie, ihn zu durchleuchten. „Wir Hexen mögen zwar subtil arbeiten, doch wir lassen uns selten von unseren Plänen abbringen. Wenn sie nicht gekommen ist, dann, weil sie aus einem bestimmten Grund nicht kommen wollte. Und dieser Grund sollte dir Unbehagen bereiten“, fügte sie düster hinzu. Sucram nickte.


    „Lass mich durch“, sagte er schließlich leise. „Ich will sie mit eigenen Augen sehen.“ Seufzend trat Aglaophata beiseite und ließ ihn eintreten. Er öffnete die Tür so leise er konnte und schlüpfte in die Kammer, welche nur durch eine kleine Kerze erleuchtet war. Drinnen standen wie versprochen beide Wiegen, in denen seine Zwillinge leise atmend schliefen. Das Mädchen seufzte, als es den Kopf von einer Seite auf die andere drehte. Andächtig trat Sucram näher. Sie waren perfekt. Zwei perfekte, wunderschöne kleine Wesen. Und er kannte nicht einmal ihren Namen.


    Schuld und Reue holte ihn ein. Auch wenn er nichts von dem, was in der Zwischenzeit geschehen war, mit böser Absicht getan hatte, so tat ihm dennoch alles leid. Er hätte kämpfen müssen, er hätte hier sein müssen, bei seiner Frau und seinen Kindern. Doch das würde er nachholen. Fortan würde er nicht mehr von ihrer Seite weichen und sie alles lehren, was sie brauchten, um sich selbst zu beschützen, wenn er es eines Tages nicht mehr konnte. Ebenso wie Hannah.


    Der Gedanke an Hannah erschütterte ihn bis ins Mark. Während er hier stand und über den schlafenden Säuglingen sinnierte, ertrank sie womöglich gerade irgendwo vor der Küste. Viel zu laut stolperte er hinaus auf den Flur, wo Aglaophata ihn mit einer hochgezogenen Braue erwartete. „Gib weiter gut auf sie Acht, ich bin bald zurück!“, rief er und verschwand mit fliegendem Mantel die Treppe hinunter, während hinter ihm zorniges Kindergeschrei losbrach.


    Die Nacht draußen war bewölkt und düster, doch das war es nicht, was Sucram beunruhigte. Es waren die Wolkentürme in der Ferne, zwischen denen helle Blitze zuckten. Sturm kam auf, krachender Donner rollte über die aufgewühlte See heran. Kurz darauf trafen kalte, kleine Tropfen Sucram, während er in gebührendem Abstand über den hohen Wellen dahinflog. Sein Kopf war wie leer gefegt. Nachdem die Sorge um seine Kinder ihn fast um den Verstand gebracht hatte, war das hier einfach zu viel für ihn. Wollte er nicht auf der Stelle daran zerbrechen, durfte er nicht daran denken, was Hannah gerade durchmachen musste.


    Aus den Tropfen wurde prasselnder Regen, welcher den Vampir bis auf die Haut durchnässte. Immer tiefer flog er in das Unwetter hinein, welches das Meer zum kochen brachte. Donnergrollen folgte fast unmittelbar auf grelles Wetterleuchten. Bald hatte er das Zentrum des Sturms erreicht, er zerrte an seinem Haar und seinen Kleidern und ließ ihn wie ein Spielball in der Luft auf und ab sausen. Meterhohe Wellen jagten einander, wo er Hannah zurückgelassen hatte. Oder war es weiter südlich gewesen? Kaum konnte Sucram etwas erkennen, er blinzelte krampfhaft gegen den Regen an, doch das Gewitter hatte den Ozean in einen Hexenkessel verwandelt.


    


    Wenn seine Frau hier auf ihn gewartet hatte, so war sie entweder abgetrieben worden oder… Sucram brach den Gedanken ab, bevor er sich ganz materialisierte. Er musste sie finden. Gewaltsam hielt er sich davon ab, sich in die tosende See zu stürzen und selbst für seine Torheit zu ertränken. Wie hatte er sie einfach hier lassen können? Wie hatte er so viel Zeit vertrödeln können, während sie hier auf und ab geschwommen war, das aufziehende Gewitter im Blick, und gehofft hatte, er möge sie rechtzeitig holen? Tränen der Wut verschleierten seinen Blick, als er weiterflog, die Augen fest auf die Wasseroberfläche gerichtet.
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    Ich erwachte mit dem Gefühl, wirklich lange geschlafen zu haben. Mein Mund war trocken und meine Augen verklebt, doch als ich mich dämmrig herumwälzte, nahm ich den Duft von Lavendel wahr, welcher dem weichen Kissen entströmte. Benommen rieb ich mir die Lider und öffnete sie einen Spalt. Um mich herum war es hell, geradezu lichtdurchflutet, und warm. Vor meinem inneren Auge zuckte das Bild tosender Wellen und schwarzer Wolken vorbei, ohne dass ich mich wirklich daran erinnern konnte. In jedem Fall schien ich hier nicht in unmittelbarer Gefahr zu schweben.


    Gähnend drehte ich mich zur Seite, zog die Beine an und kuschelte mich unter die beruhigende Schwere der Decke. In meinem Kopf herrschte eine angenehme Leere, welche ich nicht durch zu viele Sinneseindrücke vertreiben wollte. Ich hatte wild geträumt, doch nun war ich in die beruhigende Realität zurückgekehrt. Erleichtert seufzte ich in die Kissen, zuckte jedoch zurück, als etwas schmerzhaft gegen meinen Schädel drückte.


    Irritiert hob ich den Kopf, entdeckte aber nur die hölzerne Rückwand des Bettes. Begreifend betastete ich meine Stirn und sog scharf die Luft ein, als ich gegen einen Verband tippte. Sengender Schmerz schoss hindurch und ich beschloss, mich lieber auf die andere Seite zu legen. Kein Wunder dass ich Alpträume gehabt hatte, offenbar hatte ich mir ganz übel den Kopf gestoßen. Vielleicht war das auch die Erklärung dafür, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie ich hier her gekommen war.


    Ein wenig besorgt schloss ich die Augen, in der Hoffnung ein wenig mehr Schlaf möge das schon richten. Leider schien es jemanden zu geben, der das anders sah. Ein leises Klopfen ertönte, doch ich grunzte nur unwillig. Es klopfte erneut, dann trat jemand ohne Aufforderung ein. Grimmig mimte ich die Schlafende und hoffte, er oder sie möge wieder verschwinden. Ein paar leichte Schritte, dann fiel ein Schatten über mein Gesicht. Es raschelte, dann spürte ich, wie ein paar Finger vertraulich eine Strähne von meiner Wange strichen.


    „Ruh dich noch ein wenig aus, meine Schöne“, erscholl es in einem tiefen Bass. Der Mann setzte sich neben mich aufs Bett und fuhr mit seinen Liebkosungen fort. Ich spürte die Hornhaut auf seinen Fingerkuppen, als er damit mein Kinn entlang strich und sich dann zärtlich den Weg meinen Hals hinab bahnte. Verunsichert erstarrte ich, öffnete jedoch nicht meine Augen. Wo war ich hier? Wer war dieser Mann?


    Wer auch immer er war, er war nicht nur gekommen, um nach mir zu sehen. Vorsichtig aber bestimmt schlug er die Decke zur Seite. Ein kühler Luftzug auf meiner Haut verriet mir, dass ich nackt dalag. „Du bist wunderschön“, hörte ich die raue Stimme des Mannes sagen, während er eine Hand um eine meiner Brüste legte und leicht zudrückte. Das war nun doch zu viel für mich. Quietschend erwachte ich zum Leben, riss die Augen auf und rutschte von ihm fort, die Decke schützend an mich gepresst.


    Auf dem Bett saß ein muskulöser Mann um die Vierzig, der sein schulterlanges, blondes Haar zu einem Zopf gebunden hatte. Sein rötlicher Bart kräuselte sich um sein Lächeln, als er mich ansah. „Du bist wach“, stellte er fest. Ich nickte und schluckte. „Wer sind Sie?“, fragte ich schrill. Doch der Mann legte nur den Kopf schief, packte die Decke und entriss sie meinem Klammergriff. Ich keuchte erschrocken und schlang meine Arme um meine rasch angezogenen Beine. „Jetzt sagen Sie mir sofort, wer Sie sind!“, rief ich ängstlich. Hier lief irgendetwas ganz falsch, dachte ich. Wieso konnte ich mich an nichts erinnern? Und warum dachte dieser dreckig grinsende Kerl, er könne mich einfach so angaffen?


    „Wichtig ist, wer du bist“, sagte er jetzt, ohne seinen Blick von mir zu wenden. „Wer ich bin?“, echote ich unsicher. Er nickte. „Ja. Wer bist du, meine Schöne?“ Fassungslos starrte ich ihn an. „Ich… ich weiß es nicht“, gab ich schließlich zu und fühlte, wie ich zu zittern begann. Wieder nickte er. „Siehst du? Das bedeutet, du bist mein Findelkind, und ich werde für dich sorgen, bis du wieder auf eigenen Füßen stehen kannst. Und nun lass dich ansehen, Findelkind. Deinen Retter verlangt es nach ein wenig Zuwendung.“


    ENDE des vierten Teils.


    Die Fortsetzung erfolgt in BAND 5 „Vergessen“
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